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Haag. Der ſtändige Internationale Gerichtshof hat in 
einer heutigen Sitzung ſeine Entſcheidung in der deutſchen 
Auslegungsklage im Chorzom⸗ Streitfall gegen Polen 
Gelannigegeben. Entſprechend dem deutſchen Antrag kam 
der Gerichtshof zu dem Schluß, daß er in ſeiner Entſcheidung 
vom 25. Mai 1926, der polniſchen Regierung nicht das Recht 
habe vorbehalten wollen, nach Erlaß dieſer Eatſchel dung auf zi⸗ 
vilrechtlichem Wege die Nichtigkeitsertlärung der am 
24. Dezember 1919 zugunſten der Oberſchleſiſchen Stickſtoffwerke 
als der Eigentümerin der Chorzow⸗Werke erfolgten Grundbuch⸗ 
eintragung verlangen zu können. Vielmehr habe der Gerichts⸗ 
hof mit bindender Kraft für beide Parteien das 
Eigentumsrecht der Oberſchleſiſchen Stickſtoſſwerke auf die Cho⸗ 
rtzow⸗Werle unter zivilrechtlichen Geſichtspunkten aner⸗ 
kannt. N 
Die Entſcheidung des Gerichtshofes wurde mit 
8 gegen 3 Stimmen abgegeben. Dem Urteil iſt ein Anhang an⸗ 
gefügt, in dem einer der drei Richter, die eine von der Mehr⸗ 
heit abweichende Meinung vertreten, Profeſſor Anzilotti (Ita⸗ 
lien). feinen Standpunkt dahin begründet, daß die deutſche Klage 
aus dem formellen Grunde hätte abgewieſen werden müſſen, weil 
der Gerichtshof durch ſeine Entſcheidung in derſelben Angelegen⸗ 
heit noch anhängenden Schadenerfatzverſahren teilweiſe vorgreife, 
nämlich einerſeits darauf, daß die deutſche Regierung unter Ge- 
ſichtspunkten des internationalen Rechts zweifelsfrei das Recht 
hatte, die Fabrik von Chorzom zu übereignen, und andererſeits 
darauf, daß die Oberſchleſiſchen Stickſteſſwerke A. G. unter Ges 
ſichtspunkten des bürgerlichen Rechts das Eigentumsrecht an der 
Fabrik erworben hatte. Letztere Feſtſt lung bilde einen Teil 
der Punkte, die die Entſcheidung vom 25. Mai 1926 rechtskräftig 
haben werden laſſen. Die ganze Entſcheidung aber hat den 
Charakter eines deklaratoriſchen Urteils, das dazu beſtimmt ſei, 
ein für allemal zwiſchen den beteiligten Parteien einen gülti⸗ 
gen Nechtszuſtand zu ſchaſſen, jo daß der auf dieſe Weiſe 


Danzig. Senatspräſident Dr. Sahm berichtete 5 
Er: Hauplausſchuß des Danziger Volkstages über die 
5 Behandlung der Danziger Fragen vor dem Völkerbundsrat. Im 
Anſchluß daran empfing Präſident Dr. Sahm die Vertreter der 
Danziger und auswärl'gen Preſſe. f 
Von den drei auf der diesmaligen Ratstagung behandelten 
Danziger Fragen geſtaltete ſich, wie Sahm betonte, die Ange⸗ 
legenheit der Danziger Stadianleihe verhältnismäßig einfach, 
da das Finangkomitee an den Danz' ger Vorſchlägen keine Be⸗ 
mängelungen vorzunehmen hatte. In der Frage des Anlege⸗ 
hafens für polniſche Kriegsſchiffe ſei die Situation auf 
der Ratstagung noch die gleiche geweien, wie bei den Danziger 
Vorverhandlungen, da Polen auch in Genf betonte, daß ihm nicht 
gewügend Zeit zur Vorbereitung zur Verfügung geſtanden habe. 
Präſtdent Sahm iſt der Anſicht, daß durch ſeine Erklärungen zu 
dieſem Punkte in Genf die Rechtslage ein für allemal geklärt 
worden ſei. Im Einvernehmen mit dem Geſamtſenat werde er 
nunmehr die Beſtimmungen für das Einlaufen velniſcher Kriegs⸗ 
ſchiffe ausarbeiten. Dieſe neuen Danziger Beſtimmungen ſollen 
von drei Grundſätzen ausgehen: 1. die Achtung der internationa- 
len Höflichkeit, 2. S'cherkeit des Verkehrs, 3. Berückſichligung des 
Handels. Die angenommenen Beſtimmungen enthielten im we⸗ 
ſentlichen keine Erſchwerungen für Polen und könnten daher eine 
Baſis für die künftig mit Polen zu führenden Verhandlungen 
abgeben. Es ſei alſo auch in dieſer Beziehung die Möglichkeit 
einer Verständigung gegeben. Auf Danziger Seite ſei der gute 
Wille jedenfalls vorhanden. Präſident Sahm teilte hierzu noch 
mit, daß er bereits eine Note an den Danziger Völkerbunds⸗ 
komm' ſſar van Hamel gerichtet habe, um möglichſt bald die 
diesbezüglichen Verhandlungen mit Polen zu einem 
guten Ende zu führen Was die Weſterplatte⸗Frage 
anbetreffe, fo ſei für Danzig das Gutachten der beiden Rechts⸗ 
gelehrten Cecil Hurſt und Pilotti beionders wertpell, und zwar 
wicht nur, weil es dem Danziger Standpunkt Rechnung trage, 
ſondern weil durch dieſes Gutachten auch die Souveränität der 
een Stadt Danzig außer allen Zweifel geſtellt werde Danzig 
Lönne mit der in Genf erfolgten Regelung durchaus zufrieden ſein. 
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Freitag 


Mm "Ronrome in Litauen? 

War ſcha u. Wie der „Przeglond Wieczorny“ von der 
polnijdeltauiichen Grenze meldet, ſoll es im litauiſchen Grenz⸗ 
gebiet in den letzten Tagen angeblich zu umfangreichen Pegro⸗ 


Das Haager Schiedsgericht für die deutſche 


Nikolaier Anzeiger 
Pleſſer Stadtblatt 


zur Entſchädigung verurteilt 


ſeſtgeſtellte Rechtszuſtand hinſichtlich der ihm entipringenden 
Rechtsfolgen nicht mehr in Zweifel gezegen werden könne. 

In der Darlegung der Entſtehungsgeſchichte des Streitfalles 
wird der polniſche Einwand, daß zwiſchen den beiden beteiligten 
Regierungen Polens und Deutſchlands keine Meinungsverſchie⸗ 
denheit als entſtanden angeſehen werden könne widerlegt. 
Das Vorhandenſein von Meinungsverſchiedenheiten fei zweifellos 
durch den Brieſwechtel erwieſen, den die beiden Regierungen im 
Laufe der im Herbſt 1926 geführten Verhandlungen miteinander 
gehabt hatten. Die polniſche Regierung hat darin den Stand⸗ 
punkt vertreten, daß unabhängig von der Entſcheidung des Ge⸗ 
richtsßoſes vom 25. Mai 19286 noch ſtets die Frage offen blieb, 
ob unter Geſichtspunkten des bürgerlichen Rechts die Eintragung 
der Oberſchleſiſchen Stickſtoff Werke A.⸗G. als Eigentümerin der 
Cherzow⸗Werke in das Grundbuch von Kattowitz gültig wäre, 
während die deutſche Regierung die Anſicht vertreten hat, daß 
die ganze Angelegenheit durch obige Entſcheidung des Haager 
Gerichtshofes endgültig geregelt worden iſt. Auch während der 
öffentlichen Verhandlungen des Gerichtshofes im Juni 1927 feien 
dieſe Meinungsverſchiedenheiten deutlich in Erſcheinung getre⸗ 
ten, jo daß ihr Vorhandenſein von der polniſchen Regierung jetzt 
nicht beſtritten werden könne. Die Begründung legt dann wei⸗ 
ter dar, daß es ſich jetzt um die Frage handele, ch die polniſche 
Regierung nach der Haager Entſcheidung vom 25. Mei 1926 noch 
das Recht beſaß, das Eigentumsrecht der Oberſchleßſchen Stick⸗ 
ſtoffwerke durch eine zivilrechtliche Klage vor einem poln ſchen 
Gericht in Zweifel zu ziehen. In jener Haager Entscheidung 
hat der Gerichtshof erklärt, daß die Haltung der polniſchen Mes 
gierung gegenüber der Oberſchleſiſchen Stickſtoffwerke A.⸗G. nicht 
als in Uebereinſtimmung mit den Beſt'mmungen der Genfer 
Konvention zu erachten ſei. Dieſe Feſtſtellung, die jetzt unan⸗ 
ſechtbare Rachtskraſt beſitze. habe ihrerſeits wieder auf zwei an⸗ 
deren Feſtſtellungen geruht. 


Brüfdent Sahm über Danziger Völkerbund fragen 


Für baldige Verhandlungen mit Polen 


men gekommen ſein. In dem Städtchen Nanwin, das 60 Kilo⸗ 
meter von Kowno entfernt iſt, ſollen in den letzten Tagen durch 
das deatige Militär angeblich über 100 Juden getötet worden 
und das ganze jüdiſche Stadtwiertel herunlergebrannt ſein. Der 
Telefon. und Telegraphenverkehr ſoll unterbrochen ſein. Das 
Präſidium der jüdiſchen Gemeinde in Kowno habe ſich an die 
litauſſche Regierung um Hilfe gewandt. 

Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt bisher nicht vor, ſie 
kann daher beſenders im Hinblick auf die Einstellung der polni⸗ 
ſchen Preſſe zu Litauen nur mit größtem Vorbehalt 
weiter gegeben werden. 


Zur franzöſiſch⸗italieniſchen Spannung 
De Beaumarchais. 

Nach der Beilegung des polniſch⸗litauiſchen Konfliktes wird in 

nächſter Zeit die Beſeitigung der franzöſiſch⸗italieniſchen Span⸗ 

nung im Vordergrund der europäiſchen Politik ſtehen. — Dabei 

wird der neue franzöſiche Bolſchafter in Rom de Veaumarchais 
eine große Rolle ſpielen. 
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76. Jahrgang 


der Ghorzom⸗Konſlilt entschieden 


Jorderung — Unrechtmäßige Enteignung der Stickſtoffwerke — Polen 


Der Brandherd im Oſten 


Warſchau, 15. Dezember. 


Nicht immer Wege: räumliche Entfernung die Beden⸗ 
tung und Tragweite pol tiſcher Ereigniſſe ab. Als der 
Journaliſt ſich vor weniger als Monatsfriſt auf einer ſich 
kurz gegönnten Reiſe in Deutſchland befand und, einer der 
höchſten Genüſſe für Leute ſeines Berufes, vier Tage lang 
keine Zeitung anblickte, überraſchten ihn am fünften Tage 
ungemein alarmierende Nachrichten aus Genf, Warſchau 
und Kowno über bevorſtehende Kriegsmöglichkeiten und die 
Kommentare, welche die, zum Teil außenpolitiſch hervorragend 
informierten Redaktionen von ſich aus zugaben, waren nur 
geeignet, die Beunruhigung des fern von ſeinem Arbeits⸗ 
gebiet weilenden Journaliſten zu vergrößern. Als er dann. 
zwei Wochen ſpäter, noch von der letzten, entſcheidenden 
Ratsſitzung nach Polen zurückkehrte, hatte ſich die Erregung 
in der ausländiſchen Preſſe noch keineswegs gelegt, und die 
angekündigte Reile Pilſudskis nach Genf gab Anlaß zu den 
allermöglichtten Kombinationen, von denen diejenige, Pils 
ſudski wolle die Ratsmitglieder durch perſönliches Auftreten 
ebenſo einſchüchtern und ſich gefügig machen, wie er es oft⸗ 
mals mit dem polniſchen Parlament zu tun verſuchte, noch 
die harmloſeſte war. 5 


Inzwiſchen iſt Pilſudski ſelbſt nach Warſchau im 
Triumphzug heimgekehrt und wenn die Schlacht, die er 155 
ſchlagen, auch nicht unblutig geweſen war (doch wird er ſich 
nur mit Unluſt den Zivilanzug angezogen haben!, ſo 
konnte er ſich vor dem zahlreich auf dem Bahnhof zu ſeiner 
Begrüßung erſchienenen Publikum als Sieger fühlen und 
mit der ihm gewohnten larkaſtiſchen Miene die Huldigun⸗ 
gen entgegennehmen. Er wußte, daß ſeine Genfer Viſite 
ihm auch einen innerpolitiſchen Triumph in die Hand gege⸗ 
ben hat — ſchon als unbotmäßige Sextaner hat man 
uns zu erklären verſucht, das ein Volk ſeinen „Herrſcher im 
Sieger⸗Kranz“ lieber hat, als bei jeder anderen Gelegen⸗ 
heit — und als Sieger hat die polnische Regierungspreſſe 
Pilſudski aus der Genfer Schlacht hervorgehen laſſen. 
Jene Kriegsgerüchte in der ausländiſchen Preſſe, die, wie 
ſich jetzt herausſtellt, nicht ohne Mitſchuld eines Teils der 
politiichen Oeffentlichkeit zuſtande gekommen find, haben 
ſich als übertrieben erwieſen und man kann froh ſein, daß 
die Gefahr wieder einmal von uns genommen worden iſt. 


Iſt fie das wirklich? Iſt der Sieg Pilſudskis wirklich 
fo entſcheidend, daß er die Möglichkeit neuer Konflikte völ⸗ 
lig ausſchließt? Ein Tag erſt iſt ſeit der glorreichen An⸗ 
kunft Pilſudskis in Warſchau verfloſſen, und ſchon laſſen 
ſich polniſche Politiker hören, die gar manches an der noch 
nicht 8 Tage alten polniſch⸗litauiſchen Verſtändigung be⸗ 
mängeln, und die man, wenn fie auch zur Opposition ges 
hören, deshalb nicht nach dem Muſter des „Glos Prawdy“ 
gleich beſtochene Vaterlandsverräter ſchimpfen darf. Denn 
ihre Ausführungen entbehren nicht der Logik, wenn ſie bei⸗ 
ipielsweije auf die Gefahr, welche die nach wie vor nicht 
gelöſte Wilnafrage in ſich birgt und weiter auf den Um⸗ 
ſtand hinweiſen, daß Polen zwar feierlich die Grenzen 
Litauens anerkannt hat, Litauen aber immer nur von einer 
Demarkationslinie ſpricht. Wie ſollte Litauen auch die pol⸗ 
niſche Beſetzung dieſer Stadt, zu der das ganze litauiſche 
Nationalgefühl und Tradition gravitiert, ohne weiteres 
zur Kenntnis nehmen. Daran ändert nichts die Tatſache, 
daß Wilna jeiner Bevölkerung nach heute vorwiegend pol⸗ 
n ſch und die Perſon des größten polniſchen Nationaldichters 
mit dieſer Stadt verbunden iſt. 


Wie werden ſich nun, trotz dieſer weiterhin beſtehenden 
ungeheuren Belaſtung das polniſch⸗litauiſche Verhältnis 
geſtalten. wie wird man bei Aufnahme der konfulariſchen, 
poſtaliſchen, und, was darnach kommen müßte auch der 
nachbarlichen Beziehungen, um dieſe Reibungsflächen, deren 
Entzündbarkeit nur eines kleinen Anſtoßes bedarf, um zur 
lodernden Flamme zu werden, herumkommen können? Und 
weiter: konnte Litauen dank ſeiner ijolierten Stellung Po⸗ 
len gegenüber bisher eine Selbſtändigkeit in dieſer Rich⸗ 
tung hin bewahren, konnte es infolge Fehlens eines Kon⸗ 
trahenten den ſowjetruſſiſchen Einflüſſen wiederſtehen und 
die Entſcheidung hinausſchieben, ſo wird Litauen, dieſer 
kleine. nur auf dem in letzter Zeit jo oft vergewaltigten 
Selbſtbeſtimmungsrecht baſierend. nunmehr zur Arena wer⸗ 
den, auf der die poln iſch⸗ruſſiſchen Intereſſengegen⸗ 
ſätze an dieſem Staat zum offenen Ausbruch kommen wer⸗ 
den. Wie bedeutſam dieſer Kampf werden kann, wird jeder 
verjtehen. der ſich das Intereſſe anderer. an der Entwick⸗ 
lung dieſer Lage im Oſten nicht unintereſſierter Mächte vor 
Augen hält. 885 i Bez 
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Freilich wird dort nicht mit mͤrderiſchen Waffen ge⸗ 
kämpft werden. Es gibt einen weit bequemeren Weg im⸗ 
e Machtentfaltung, den der „friedlichen“ 

urchdringung Was aus Litauen werden ſoll, wenn 
es zum Spielball polniiher und ruſſiicher Propacanda 
wird, iſt nicht ſchwer zu erraten. Berückſichtigt man die 
eine Entneutralifierung Litauens nur allaufehr befür 'ten⸗ 
den Staaten wie Lettland und Eſtland, die ſich in dieſem 

all zwangsläufig für einen der beiden Gegenſpieler im 

ſten zu entſcheiden haben werden denkt man auch noch an 
Ostpreußen, dem unter ſolchen Umſtänden eine vöſſiae A b⸗ 
. vom „Heimatland“ (möchte man 'att ſchon 
agen] droht, fo kann die Gefahr, welche die aus all dem er⸗ 
gebenden Differenzen für den Frieden Europas in ſich ber⸗ 
gen, nicht verkannt werden. Die Friedensvolitiker werden 
ihr Augenmerk auf den glimmenden Brandherd im Oſten ir 
ſchärferer Weiſe als bisher zu richten haben. 5 


Beſprechungen Pilſudskis über die 

deutiſch - pol niſchen Verhandlungen 
Warſchau. Freitag hatte Marſchall Pilſudski eine 
Reihe Beſprechungen mit verſchiedenen Miniitern. Am 
längſten dauerte die Beſprechung mit dem Handelsminiſter 
Kwiatkowski, der den Marſchall über den augenblicklichen 
Stand der deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen 


unterrichtete. 
Franzöſiſch-litauiſche 
Handels verirags-Berhandlungen 

Paris. Freitag begann im franzöſiſchen Handelsminiſterium 
die Handelsvertragsver handlungen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Litauen, die vorausſichtlich ſchon Anfang nächſter Woche 
abgeſchloſſen werden können. Die Hauptſchwierigkeit ſcheint in 
der litauiſchen Forderung auf Meiſtbegünſtigung zu liegen. 
Franzöſiſcherſeits aber iſt man gebunden inſofern, als Frankreich 
mit Polen einen Handelsvertrag abgeſchloſſen hat, in dem das 
Meiſtbegünſtigungsrecht allein den franzöſiſchen Erzeugniſſen 
vorbehalten iſt. 


Briand zu den Erklärungen Muſſolin's 


Paris. Beim Verlaſſen des Miniſterrates wies Briand 
darauf hin, daß die Erklärungen Muſſolinis über die Außenpo⸗ 
litit Italiens der franzöſtchen Auffaſſung entſprächen. Er ſei 
Davon überzeugt, daß binnen kurzer Zeit die Mißverſtänd⸗ 
niſſe zwiſchen Italien und Frankreich beſeitigt ſein werden. 


Die Gewerkſchaften 
gegen den Schiedsſpruch 

„ Eſſen. Wie der deutſche Handelsdienſt erklärt, dürften 
die Gewerkſchaften den Schiedsſpruch in der Eiſeninduſtrie 
1 ablehnen. Man verweiſt in Arbeitnehmers 
teilen auf die völlig unbeftied gende Löſung der Lohn⸗ 
frage, ſowie die Regelung der Arbeitszeit. Ber Brief des 
Reichsarbeitsminiſters über das Dreiſchichtenſy⸗ 
ſtem wird in Gewerkſchaftskreiſen ſehr geteilt beur⸗ 
teilt und man beſteht in einigen dieſer Kreiſe, zu denen vor 
allem der Metallarbefter⸗Verband gehört, auf umgehender 
vollſter Durchführung der Arbettszeitver 
ordnung. Bei Ablehnung dürfte der Schiedsſpruch von 
Regierungsſeite für verbindlich erklärt werden. 


Ein Sozialiſt Oberbürgermeiſter 
von Oppeln 


Oppeln. Die „Morgenpost“ berichtet: Als Nachfolger des 
am 31. Mai nächſten Jahres aus dem Amte ſcheidenden Ober⸗ 
bürgermeifters Dr. Neugebauer wurde in der geheimen 
Sitzung der Stadtverordneten am Donnerstag von allen 
Parteien, mit Ausnahme des Zentrums. der Vizepräſi⸗ 
dent beim Oberpräſidium, Dr. Berger, zur Wahl als Ober⸗ 
bürgermeiſter vorgeſchlagen und einmütig von der geſamten 
Rechten und Linken mit Ausnahme des Zentrums zum Ober⸗ 
bürgermeiſter von Oppeln gewählt. Die Vertreter der 
Zentrumspartei beteiligten ſich nicht am Wahlgang, ſondern 
verließen den Saal und bezweiſelten die Beſchlußfähigteit der 
Verſammlung. Die Beſchlußfähigkeit wurde jedoch feſtgeſtellt 
und Vizepräſident Dr. Verger mit 19 von 20 abgegebenen Stim⸗ 
men gewählt. Dr. Berger hat die Wahl angenommen. 
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Streſemann in Königsber 


Hoffnungen zum Wiederaufſtieg Oſtpreußens 


Königsberg. Reichsaußenminiſter Dr Streſemann 
führte bei ſeinem Beſuch in Königsberg aus, daß ſein Be⸗ 
ſuch die erfreuliche Gelegenheit biete, ſich ein Bild zu 
machen von den Wünſchen und Sorgen, die die Provinz Oſt⸗ 
preußen und die Stadt Königsberg belebten. Es liege ihm be⸗ 
ſorders daran, falſche Auffaſſungen, die ſich an die Rückwir⸗ 
kungen eines deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 
knüpfen müßten, zu zerſtreuen. Oſtpreußen dürfe überzeugt ſein, 
daß man bei dieſen Verhandlungen ſeiner beſonderen Lage Rech⸗ 
nung tragen werde. Der Gang der bisherigen Verhandlungen 
laſſe eine Einigung über einen kurzfriſtigen Handelsverttag er⸗ 
hoffen. Als Uebergang für den endgültigen Vertrag über das 
Niederlaſſungsrecht Deutſcher in Polen ſeien Vorverhandlungen 
vorangegangen, die die Grundlage für eine Verſtändigung auch 
in dieſer Frage abgeben könnten. 

Zum Ergebnis der Genfer Verhandlungen über die Beile⸗ 
gung des litauiſch⸗polniſchen Konfliktes übergehen, 
führte Di. Streſemann aus, daß zwar eine endgültige Be 
reinigung des polniſch⸗litauiſchen Konfliktes in Genf noch 
nicht erreicht worden ſei, wohl aber ſei geſchehen was unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen unter Berückſichtigung der 
friedlichen Entwicklung für die Ausſchaltung der den 
Frieden Oſteuropas bedrohenden Gefahren geſchehen 
konnte und geſchehen mußte. Der Völkerbundsrat hat in dieſem 
Falle ſeine Miſſion für einen gerechten und neutralen Ausgleich 
widerſtrebender Intereſſen zu ſorgen, in glücklicher Weiſe erfüllt“ 
Gerade die Verhandlung des litauiſch⸗polniſchen Konfliktes ſei 
ein erfreuliches Symptom dafür, daß in den verantwortlichen 
Staatsmännern Europas die Erkenntnis der Notwendigkeit ſo⸗ 
lidariſcher Zuſammenarbeit lebendig ſei und ſich jedenfalls ſo⸗ 
fort dann dringend geltend mache, wenn dringende akute Fragen 
eine Regelung erfordern. 

Zu den Fragen der beſonderen Lage Oſtpreußens zurück⸗ 
kehrend, wies Streſemann darauf hin, daß an einem der näch⸗ 
ſten Tage eine gemeinſame Sitzung der Kabinette des Reiches 
und Preußens unter dem Vorſitz des Reichspräſidenten von 
Hindenburg ftatifinden werde, in der beraten werden jolle, mit 
welchen Maßnahmen der Notlage Oſtpreudens abgeholfen 
werden könne. 

Den Schluß der Rede des Reichsminiſters Dr. Streſemann 
bildete eine Mahnung, ſich nicht un begründetem Peſſimis⸗ 
mus hinzugeben, ſondern in Erinnerung an frühere ſchwere 


Der Sultan iſt tot, es lebe der Sultan 


| Zeiten Preußens und in Würdigung der Tatſache, daß die 


Jahre ſeit dem Ab'chluß des Krieges ein allmählicher Weg des 

Wiederaufſtieges geweſen ſeien, auf die eigene Kraft 

und die des Reiches zu vertrauen. 

Hausſuchung im Büro der Wyzwoſenie⸗ 
Partei 


Warſchau. Freitag wurde im Büro der radikalen Bauern 


partei „Wyzwolenie“ eine polizeiliche Hausſuchung vorge⸗ 
nommen, bei der eine Anzahl Flugſchreften beſchlagnahmt wurde. 
Außerdem wurde die letzte Nummer der Parteizeitſchrift konfis⸗ 
ziert, die einen ſcharfen Artikel gegen die der Regierung naheſte⸗ 
hende „Landpartei“ im MWlnagebiet enthält. 5 
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Südflawiſche Aunrrifatur N 
auf die italieniſch-albaniſche Freundfchaft 


Der albaniſche Präſident Achmed Zogu verkauft ſein Vaterland 
an das meiſtbietende Italien. DE 
(„Koprive“). 


Die Ankunft des neuen Sultans von Maro kko, Sohn des verſtorbenen Sultans, in Rabat, ' 


habe mich nämlich im Walde verirrt und finde den Weg 


von der Verirrung erfunden. Ste wußte ganz genau, wo 


n { Roman von Globe Bonchart 34000 75 


N er TER 
46. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
Und nun? Er konnte es wahrlich kaum fallen. Es 
hatte ja nur eines aufdringlichen Anrufs auf offener 
Chauſſee bedurft. um am ſogleich bereitwillig Folge zu 
leiſten. Er war außer ſich darüber, um ſo mehr, als er 
fühlte, welchem Umſtande er dieſe Inkonſequenz zu danken 
hatte. Er wurde dadurch ſehr verjtimmt, verſchloß ſich in 
ſein Zimmer, verſuchte ſich durch Arbeit zu zerſtreuen und 
ritt nicht mehr aus. Vor ſeinen Angehörigen hatte er die 
Begegnung mit Spangenheims unerwähnt gelaſſen, aus 
einem ihm unklaren, peinigenden Gefühl heraus. Er hätte 
feiner Empörung über die Anmaßung jener Leute gern 
Luft gemacht und verſchloß fie doch in ſeiner Bruſt. Schiieß⸗ 
lich hielt er es in ſeiner ſelbſterwählten Verbannung nicht 
mehr aus. Er ſchalt ſich töricht, ſchwach, lachte ſich aus und 
beſchloß, allen Gewalten zum Trotz zu handeln. Was gingen 
ihn die Spangenheims an — welches Recht hatten ſie, ihn 
aus ſeiner gewohnten Ruhe und Ordnung zu bringen! 
So ließ er wieder ſein Pferd ſatteln und atmete befreit 
N auf, als er zum Schloßhof hinaus dem nahen Walde zu: 
galoppierte, Alles, was ihn bedrückt hatte, fiel von ihm 
ab; er fühlte ſich wieder frei und wohl. 
lötzlich vernahm er Hufſchlag in der Nähe. Als er 
auflah, bemerkte er eine Reiterin {hm auf demſelben Wege 
entgegenkommen. Da wurde er über das ganze friſche 
Geſicht blaß. Zum Umkehren, wie er es einen Herzſchla 
lang beabſichtigte, war es zu ſpät, inen Nebenweg ga 
es hier nicht — fo faßte er den Entichluß, mit höflichem. 
aber ſteifem Gruß an ihr vorüberzureiten 
Er hatte ſeine reſervierteſte Miene aufgeſteckt, aber ehe 
er noch dazu kam ſein Vorhaben auszuführen, rief ſie ihm 
ſchon auf einige Schritt Entfernung zu: 
n „Welches gütige Schickſal ſendet mir endlich einen 
Retter! Herr Baron, Sie kommen mir wie gerufen. Ich 


nach Tannenburg nicht G Bin ich denn überhaupt 
noch auf Tannenburger Gebiet?“ 

Während dieſer Worte war ſie langſam näher geritten, 
hielt nun dicht vor Kurt und ſah ihn mit ihrem verjühres 
riſchſten Lächeln an, wobei alle ihre weißen Zähne blitzten. 

Es überlief ihn heiß und kalt. 

„Ja, meine Gnädigſte — hier — hier iſt noch Tannen⸗ 
burger Gebiet — dort drüben jenſeits der Eiche beginnt 
das Helgendorfer,“ ſtotterte er verlegen. 

Ueber Ediths Geſicht flog ein blitzſchnelles kaum merk⸗ 
liches Zucken. Dann ſteckte ſie wieder ihr liebreizendes 
Lächeln auf: g 

„So haben Sie die Güte und weiſen Sie der Verirrten 


den Weg.“ 


„Dort — nach Oſten zu liegt Tannenburg,“ antwortete 
er etwas kurz und ablehnend. 

Sie lachte amüſiert auf: 

„Sehr gut! Sie meinen alſo. ich könnte einfach über 
Bäume und Sträucher nach jener Richtung hinüberſetzen? 
Leider habe ich keinen Kompaß bei mir, ſonſt würde 9 
mich auf den vielfach verſchlungenen Pfaden wohl orien⸗ 
tieren können wo Oſten liegt.“ 

Er war feuerrot geworden 

„Selbſtverſtändlich ſtehe ich zu Dienſten.“ 

„Die ich mit Dank annehme, ja anzunehmen gezwungen 
bin.“ 


Sie wandte ſich etwas zur Seite, um ihr Geſicht zu 
verbergen. Sie durfte ihn nichts von ihrem Uebermuf 
und Triumphgefühl merken laſſen ſonſt hatte veripielt 
Täglich war fie ausgeritten in der Hoffnung, ihn zu treffen 
hatte ſich ſogar bis in die Nähe des Helgendorfer Schloſſes 
gewagt ohne daß es ihr gelungen wäre etwas von ihm 
zu iehen. Nun traf fie ihn wo ie es am wenigſten er⸗ 
wartet hatte auf Tannenburger Gebiet Nur ichwer ver⸗ 
mochte ſie ihren Jubel zu verbergen Aber ſie war auch 
ihlau und wußte wie man einen Mann vom Schlage 
Jenker Kurts zu nehmen hatte Den hatte fie ſchon bei der 
erſten Begegnung erkannt. Deshalb hatte ſie das Mär hen 


zus Beſinnung und erſchrak Edi 
n 


haben, Herr Baron 


ihm hergelacht f 
Hand eines ſchönen, ſchlauen Weibes! 


Lächeln von ihren Lippen. Ihr Geſicht wurde ernſt nach⸗ 
denklich und blaß Ein Vergleich ſtieg in ihr auf, und ein 
ſchwerer Seufzer kam aus ihrer Bruſt 


ſie war, und welcher Weg nach Tannen af führte. 


Ihr Zweck war erfüllt. Der ſchwerfällige, hochmütige 


Junker hatte ihr ſeine e ee das genügte 
fürs erſte vollſtändig. Für das übrige wo 


te ſie ſorgen. 
Während er nun an ihrer Seite ritt, fing ſie an, zu 


plaudern über die Gegend, den Waldbeſtand und aller⸗ 
hand andere Dinge, in ihrer ſprühenden und er 
nehmenden Art, die noch niemals ihren Eindru 

hatte. 


verfehlt 


Kurt von Schönau geriet immer tiefer in den Zauber⸗ 


bann den ihre liebreizende Perſon, ihr reizvolles Plau⸗ 
dern, ihr friſches Lachen auf ihn ausübte. Er vergaß ſeine 
Vorſätze, vergaß, wer ſie war, neben der er ritt und die 
ſo vornehm un | 
ganzes Leben nichts anderes getan hätte, als im Sattel 
zu ſitzen. Er war viel zu harmlos und offen 
ihrem Weſen, ihrem Lachen und Sichgeben beſondere Ab⸗ 
ſichten zu wittern. Sie nahm ihm Sinne und Herz ge⸗ 
fangen. 


anmutig zu Pferde ſaß, als ob ſie ihr 
um hinter 


rſt als die Türme n ſichtbar wurden, kam 
h ſtreckte ihm mit einem 
einem heißen Blick die Hand 


eſtimmten Lächeln und 


zum Abſchied hin 


„Tauſend Dank, a mich den richtigen Weg geführt 
uf Wiederſehen!“ f | 
wiederholte er ganz verdutzt, 


„Auf Wiederſehen!“ 


beugte ſich über ihre Hand, küßte ſie und ritt dann ſporn⸗ 
ſtreichs querfeldein. N 


Edith ſah ihm nach. Am liebſten hätte ſie laut hinter 
N O Die Männer! Was ſind fie in der 


Plötzlich ſchwand jedoch das übermütige, ſiegesſtolze 


Da gab ſie ihrem Pferde die Sporen und ritt dem 


Schloſſe zu Sie durfte letzt nicht von dem Ziele das ſie = 
ſich geſteckt hatte, abſchweifen. 72 


(Fortletzung jolgt.) 


Kleh und imgebung 


Bom ſtaatlichen Gymnafium * Gymnaſial⸗ 
direktor Koſt iſt krankheitshalber . t und wird durch 
Beet Ranoszek vertreten. 

Wahlvorbereilungen. Im 
ſchriften von den Wählerliſten a 
Liſte wünſcht, muß ſie ſofort im 
der Ankoſten beantragen. 

Kun ſtgewerblilche Ausſtellung. Noch einmal ſei darauf 
en daß der hieſige katholiſche Geſellenverein vom 

7. Dezember, abends 8 Uhr, bis Sonntag, den 18 d. Mts., 
im kleinen Saale des Pleſſer Hos“ eine Kunſtgewerbeaus⸗ 
f 86 veranſtaltet. Sämtl che ausgeſtellten Gegenſtände 
ind von Mitgliedern des Geſellenrereins hergeſtellt und 
Aa darum das Intereſſe der Pleſſer Bewohner erregen. 

r Beſuch der Ausſtellung wird beſtens empfohlen. 

Theater. Donnerstag, den 15 .d. Mts., gab das Bielitzer 
Theaterenſemble das erſte Gaſtſpiel in Pleß im Saale von Nud. 
Bialas. Aufg führt wurde „Der Igel“, Schwank von Toni In⸗ 
peloven und Sans Reimann in folgenden 6 Bildern: 1. Auf der 
Kogelbahn. Zuhauſe. 3. Vor dem Unterſuchungsrichler. 4. 
Zuhauſe. 5. er dem Scköffengericht. 6. Im Arreſt. Die Wie⸗ 
dergabe des Stückes war ausgezeichnet, das Publikum amüſierte 
ſich prächtig urd kargte nicht mit Beifall, den die Darſteller und 
Darſtellerinnen wollverdient haben. Jedenfalls hat ſich das 
Bielitzer Enſemble recht gut eingeführt. Doch hätte der Beſuch 
viel, viel beſſer ſein können. 

Alziſenpotente. Die Steuer für Akziſenpatente braucht nicht 
auf einmal bezahlt zu werden, ſondern ſie kann in zwei Raten 
entrichtet werden. In letzterem Falle iſt die 1. Hälfte der 
Steuer bis 31. Dezember 1927, die 2. Hälfte bis 30. Juni 1928 
abzuführen, 

Die kürzeſten Tage. Die kürzeſten Tage des Jahres 
find die vom 17. bis 24. Dezember. Gegenwärtig haben die 
Nachmittage eine Dauer von nur noch 3 Stunden und 40 
Minuten. Vom 19 Dezember ab zeigen ſie aber ſchon eine 
kleine Zunahme. Die Vormittage nehmen jedoch noch bis 
zum 23. Dezember ab. Von dieſem Tage bis zum Schluß 


Magiſtrat werden die Ab⸗ 
nge ait. Wer eine ſolche 
athauſe gegen Erſtattung 


des Sid braucht die Sonne vormittags täglich nur 
12 0 tunden und 47 Minuten, um die Mittagslinie zu er⸗ 
reichen. 


Der goldene Sonntag. Der vierte Adventsſonntag 
wird ſeit langen Zeiten der „goldene“ Sonntag genannt, 
wohl darum, weil die Kaufleute an dieſem Tage ein gol⸗ 
denes, d. h. ſehr gutes Geſchäft machen. Dieſer Taa „darf 
wohl als das Finale des Weihnachtsgeſchäfts angeſehen 
werden. Was noch in den nächſten Tagen gekauft wird, 
ſind Sachen. die man vergeſſen hat. Golden“ im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes kann ja dieſer Sonntag nicht wer⸗ 
den. Aber trotzdem könnten die Kaufleute ein recht gutes 
Geſchäft machen, wenn ſich das Publikum daran gewö nen 
wollte. ausſchließlich oder doch zum größten Teile am Orte 
einzukaufen. Möge der goldene Sonntag für unſere Ge⸗ 
ſchäftsleute recht einträglich werden. 

Gedenket der hungernden Vögel! Der Winter, der ge⸗ 
ſtrenge Herr, iſt da und deckt alles mit Eis und Schnee. Da 
begennt eine harte Zeit für unſere kleinen gefiederten 

reunde. Jeder Gartenbeſitzer bat nun die Pflicht, den 
ungernden Tierchen zu helfen. Das iſt nichts anderes als 
eine Gegenleiſtung, ein Dank für all die Hilfe, die uns die 
kleine emſige Gartenyolizei im Laufe des Sommers durch 
Vertilgung einer Unmenge Schädlinge geleiſtet hat. Mit 
wenig Mühe und ohne nennenswerte Unkoſten errichten 
wir im Garten oder auf dem Hofe einen Futterſchutz. Auf 
den Futtertiſch kommen verſchiedene Sämmereſ en. Unkraut⸗ 
ſamen, wie er beim Kornreinigen abfällt, Brotabfälle uſw 
Eine kleine Leiſte um den Nand genagelt, verhindert das 
3 Für die inſektenfreſſenden Vögel werden 
Knochen, für die Küche wertloſe Fle'ſchabfälle und dergl. 
aufgehängt. In einen kleinen Netzbeutel tur man Abfälle, 
> ſich ſonſt nicht aufhängen laſſen, um fo die Brocken vor 
der Gier größerer Vegel zu ſchützen. Den fette eden ſchützt 
man vor Regen und Schnee durch ein einfaches Dach. Es 
iſt erſtaunlich, wie leicht die Tierchen ſich an ſolche Futter⸗ 
plätze gewöhnen. Zur Abwehr von Katzen und ſonſtigem 
Raubgeſindel errichtet man um den Fuß einen Dornenver⸗ 
au. Aber nicht nur Hunger. ſondern auch Durſt leiden un⸗ 
ſere kleinen Freunde in der ſtrengen Kälte, wo alles zu Eis 
erſtarrt iſt. Da darf der Vogelfreund auch die Herrichtung 
einer Tränke nicht vergeſſen. Eine flache Schale mit lauem 
Waſſer wird von den Tierchen dankbar begrüßt werden. Das 
Waſſer muß natürlich, ſobald es gefriert. durch angewärmtes 
erſetzt werden. Wer ſich die Mühe des Nachfüllens erſpa⸗ 
ren will. kaufe eine kleine Selbſttränke. Zur dauernden 
Erhaltung e ner Temperatur von über 0 Grad genügt ein 
daruntergeſetztes, mit Windſchutz verſehenes Nachtlicht. 

Streut Ache! Auf Grund des eingetretenen Schneefalles 
und der dadurch entſtandenen Glätte wird darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß die Hausbeſitzer nach den Polizeiverordnungen die 
Pflicht haben, die Bürgerſteige vom Schnee und Eis freizumachen 
bezw. dieſelben mit Sand, Aſche abzuſtump' en und zu beſtreuen. 
Für etwaige vorkommende Unglücksfälle wird in erſter Linie der 
Beſitzer des Grundſtückes zur Verantwortug gezogen und hat für 
den geiundheitlihen Schaden aufzukemmen. Darum ſtreut Aſche! 


Kirchenchor. Sonnabend. den 17. Dezember, abends 
8 Uhr. findet bei Fuchs die Weihnachtsfeier ſtatt. 
Geſangverein. Montag, den 19. d Mts., abends 8 Uhr, 


Probe im kleinen Saale des „Pleſſer Hof“. 
Kanfmänniſcher Verein Pleß. Donnerstag, den 15. d. Mts., 
abends 8 Uhr, hielt der Kaufmänniſche Verein im „Pleſſer Hof“ 
eine ziemlich gut beſuchte Verſammlung unter dem Vorſitz des 
Kaufmanns Rud. Witalinski ab. Zur Erörterung kamen 
mehrere wichtige Fragen. Alle diefenieen, die bei der Srar- 
kaſſe Einlagen haben, die demnächſt aufrewertet werden ſollen, 
wird es intereſſieren, daß wenn mindeſtens 20 Srorer ſich zus 
ſammentun, für fie ein gerichtlich beſtellter Treuhänder ernannt 
wird, der dann ihre Intexeſſen bei der Aufwertung zu vertreten 
hat. Bel loſſen wurde, beim Mogiſtrat defür zu wirken. daß 


in Zukunft eine andere Leung der Zeitpunkte für die Kram⸗ 
märkte erfolgen wöge. Veklagt wurde, doß die Errichtung des 
neuen Nietmarfipiehes car nicht recht foriihreite; derum wurde 
eine dreſeliedrice Kommiſſion gewählt, die in dieſer Frage beim 
ae 3 wird, damit recht 


0 die vor Rufe 


Merbahs Rinderfniender 


das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk für unſere Jugend! 
e eee eee eee U 


Vorrätig im 


Anzeiger für den Kreis Pleß“ 
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Mit Salzfäure fait beide Augen ausgebrannt 


| Einen ſchweren und gemeinen Roheitsakt ließ jih der 58- 
jährige Grubeninvalide Anton Stzempa aus Nerdorf zuſchul⸗ 
den kommen, wodurch ein junger Mench. der 28 jährige Schloſ⸗ 
fer Sylpeſter Paſtuszka zeitlebens zum Krüppel wurde. Wegen 
ſchwerer Körperverletzung mußte ſich der rohe Patron am geſtri⸗ 
gen Freitag vor dem Kaltowitzer Landgericht verantworten. 
Weil der Schleifer Paſtuszea gegen Strzempa, welcher des 
Taubendiebſtahls beſchuldigt wurde, als Zeuge auftreten ſollte, 
ließ der Letztgenannte den P. dies durch ſeinen Haß, den er bei 
jeder ſich bietenden Gelegenheit zum Ausdruck brachte, entgel⸗ 
ten. Da Paſtuszka auf die Anpöbelungen des Wüterichs nicht 
reagierte, kannte deſſen Wut keine Grenzen. Eines Tages er⸗ 
ſuchte der Angeklagte ſeinen Nachbarn nach der renovierten 
Wohnung zu kommen und nach der Malerarbeit behilflich zu 
ſein. Dieſen Vorwand benutzte St. jedoch nur, um ſeinen teuf⸗ 
liſchen Racheakt auszuführen. Kaum. daß der Gerufene die 
Schwelle überſchritt, goß Strzempa dieſem Salzsäure ins Geſicht 
und gebrauchte die folgerden, bezeichneten Worte: „Pieronie, 
was du verdient, das haſt du, ich ſollte dir die Augen aus⸗ 
ſtechen damit du gegen mich als Zeuge nicht auftreten könnteſt.“ 
————— Unter großen Schmerzen brach der auf ſo hinterliſtige Weiſe 


Die Kunſt des Schenken 


beſteht in der Wahl einer Gabe, welche ein anziehendes 
Außeres mit dauerndem Nutzen verbindet. 
Eine Brille, ein Klemmer mit Zeiß⸗Punktal⸗Gläſern 
ſind eine Wohltat für fehlſichtige Augen. f 
Feldſtecher ſind unterhaltſame Gefährten im Winter 
u. Sommer für den Jäger, den Sportfreund u. Touriſten. 
Ein Theaterglas eignet ſich beſonders für die Damen. 
Reißzeuge und Rechenſchieber ſind die paſſendſten Ge⸗ 
ſchenke für den Ingenieur, Architekten u. Gewerbeſchüler. 
Meteorologiſche Inſtrumente, wie Barometer, Hygro⸗ 
meter, Thermometer und Regenmeſſer ſind unentbehrlich 
ſowohl für den Landwirt, als auch für den Städter. 
Kommen Sie zur Auswahl und laſſen Sie ſich 
fachmänniſch beraten bei 


Walter Bornemann, Diplomierter Augenoptiker 
Bielitz, Stadtberg 21. 


möglichen Arbeiten ausgeführt werden. Eine längere Aus⸗ 
ſprache knüpfte ſich an die Frage der Straßenbereinigung, wobei 
die Anſichten noch geteilt ſind. Notwertig wäre auch die In⸗ 
ſtandſetzung der äußerlich einen üblen Eindruck machenden Ge: 
bäude an der batholiſchen Kirche. Weiter will der Verein ſich 
dafür einfeen, daß die Stadt Pleß aus der 2. in die 3. Orts⸗ 
klaſſe verſetzt werde, gleich Nikolai und Rybnik. Die elektriſche 
Beleuchtung in der Stadt war auch noch Gegenſtand der Erör⸗ 
terung, eberfo wurde über die Laſtautos geklagt. Schließlich 
bewilligte der Verein vier Weihnachtsſpenden, darunter ie eine 
fürs Kloſter und Maifenhaus. 

Wochenmarkt. Der Wochenmarkt am Freitag wies "ap 
gende Zufuhr und ziemlich ſtarken Beſuch auf. Butter koſtete 

3.50—3,80 Zl. Weißkäſe 60, ein Ei 30—35 Groſchen. Für Ge⸗ 
mite und Olſt wurden bisherige Preiſe gefordert. In Geflügel 
war ausreichendes Angebot; ein Huhn koſtete 3—5, eine Ente 
4—6, ein Gaus 6—12 Hloty. 

Altberun. Die für den 20. und 21. Dezember vorge⸗ 
ſehenen Gerichtstage in Altherun fallen wegen Erkrankung 
des Auſſichtsrichters Dr. Seidler in Pleß aus. 

Gmanuelsſegen. Es wird geplant, im nächſten Jaßre 
ein Alters“eim zu erbauen und den Aufbau des Gemeinde⸗ 
bauſes in Emanuelsſegen auszuführen. Notwendig ’ft auch 
der Neubau einer Kirche. Weiterhin ſoll eine Giedlunns- 
genoſſenſchaft in Emanuelsſegen im kommenden Jaßbre eine 
Anzahl Einfomilientzuſer errichten. Dies alles find Pro⸗ 
jekte die niel Geld fniten werden. 

Kobielitz. Die Polizei nahm 
szowski aus Nurtau feſt. der aus Deutſchland ſtammende 
Nauchwaren im Kreiſe Pleß verkaufte. Er wurde dem Ge⸗ 
fänen's zugefüßrt. 

Nifalai. Die Nikolaier & Schützengilde Hält Sonntag den 
18. d. Mts. nachm'ttags 3 Uhr, im Hotel Hupka die Gene⸗ 
ralnewammtung ab. 

Petrowitz. Auf der Chbauſſee 
autos zuſammen. Auch fuhr das Auto des Baumeſſters 
Poſaſa gegen das Fuhrwerk des Mendera aus Nikolai Das 
Pferd wurde ſtark verletzt, beide Autos tragen Beſchädigun⸗ 
gen davon. 

Tickau. Be: der Revoratur des Turmes der katboliſcken 
Kirche wurde in einem Mauerſtſick ein Bündel alter Ur⸗ 


| 
einen gewiſſen Gnoj« 
N kunden gefunden, aber in einer Schrift. die b'sber nicht ent⸗ 


ſt'eßen zwei Perſonen⸗ 


ziffert bezw gedeutet werden konnte. Daßer wird man die 
aut Schriften Sachverſtändigen zur Entz'fferung vor: 
egen 
Zooin. An der Cfauſſee Arsfomtas angeln ſtand ein von 
den Aufſtändiſcken erricht⸗tes Denkmal Am 3 Dfioher 
1926 wurde dieles gra beſchädigt Die Unterſuchung ſterrte 
als Täter den Paul Szweda. Toler Minffer und Naul Nas 
mienrant ſämtlich aus Annin als Täter for. Tot Fatten 
ſich deſeſten nor dem Schßkeonesricht in Plobß u perant⸗ 
worten Paul Sazweda und Nau Nam: neut wurden an ie 
I0 Tagen Gefänan's beam 50 Zloty Geldſtrafe verurteilt, 
Joſef Winkler wurde freigeſprochen. 


— 


Aus der Moiemodichait Schleſien 
Neuer Höchſtzinsſatz 


Nach einer Virordnung des polniſchen Juſtiminiſteriums 
werden in Zukunft bei normalen privaten Kreditgeſchäften 
Zinsſätze bis zu 12 Prozent jährlich als erlaubt befand-Tt wer⸗ 
den. Bisher galten 16 Prorent jährlich in Polen noch nicht als 
Wucher. Prokliſch kommen zu dieſen Zinsſätzen aber in der Re 
gel noch Propiſionen und andere verſteckte Zinszuſchläge hinzu. 


— — —— 


Einführung von Rundreiſebilleits 


In der letzten Sitzung des Eiſenbahnrates wurde beſchloſ⸗ 
fen. probeweiſe Rundreikebilletts für Rundreifm in Polen ein⸗ 
zuführen. Dieſe Neuerung doll in den erſten Monaten des kom⸗ 

menden Jahres eingeführt werden. 


VVV 


den Prei 
cher 
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Ueberfallene infolge der, durch die ätzende Flüſſigkeit hervorge⸗ 
tufenen ſchweren Augen⸗ und Geſichlsverletzungen bewußllos 
zuſammen. Drei Monate hindurch mußte der Verletzte zwecks 
Behandlung im Spital zubringen. 

Bei ſeiner Vernehmung machle der Angeklate Ausflüchte und 
verſuchte ſeine unheilvolle Tat zu bemänteln. Einzelne der Zeu⸗ 
gen konnten ausſagen, daß der Beſchuldigte ſeinen Haß gegen⸗ 
der dem Schloſſer Paſtuszka jederzeit offen zur Schau trug, 

dieſen anpöbelte und an dem fraglichen Tage die Aeußerung 


tat, daß er es dem Pleron ordentlich geben würde. Bei dieſer 
Gelegenheit goß er in ein Gefäß eine Flüſſigkeit, welche als 
Salzjäure bezeichnet wurde. Nach dem ärztlichen Gutachten 


weiſt der Schloſſre P. eine Erwerbsunfähigkeit von 75 Prozent 
auf. Während das rechte Auge vollkommen erblindet iſt, hat 
das Sehvermögen des linken Augens überaus gelitten. 

Das Gericht verurteilte den Sirzempa, deſſen Handlungs⸗ 
weiſe vom Gerichtsvorſitzenden auf das ſchärſſte gerügt wurde, 
wegen ſchwerer Körperverletzung zu zwei Jahren Zuch haus bei 
ſofortiger Verhaftung. Der Statsanwalt hatte drei Jahre 
Zuchthaus beantragt. 


Neuer Salzpreis 


Das Finanzminiſterium hat im „Dziennik Uſtaw“ Nr. 109 

s für Salz wieder neu feſtgeſetzt. Laut Verfügung vom 
21. Nene 1927 lauten die Preiſe wie folgt: 100 Kilogramm 
Kochſalz für Konſumenten 34 Zloty, für Detailverkäufer 100 Kir 
logramm 31,28 Zloty franko Ware Kattowitz. 


Schnellverbindung Krakau — Kafkowitz 


Wie der „Aurjer Iluſtr.“ meldet, ſoll vom 20. Dezember ab 
eine Schnellzußverbindung mit Motorwagen auf der Strecke 
Krakau— Kattowitz eingerichtet werden. Dieſe Züge ſollen ein 
und eine halbe Stunde fahren. Es find auch zwei Wagen drit⸗ 
ter Klaſſe vorgeſ ehen. 


Die Wahlbezirkskommiſſare für die Wojewodſchaſt 


Gemäß Artikel 21 der Wahlordnung zu den Seimwahlen hat 
das Innenminifterium die Wahlbemmiſſare für die 3 Wahlbezirke 
in Schleſien ernannt, und zwar für den Königshütter Bezirk den 
Dr. Kmiczyk, juseſtiſcher Hilfsarbeiter beim Königshütter Ma⸗ 
giſtrat für Kattowitz den Dr. Trzeziak, Wojewodſchaftsbeamter⸗ 
und für Teſchen den Ingenieur Rieß. - 


Bor der Beendigung der Schulprüfungen 
Wie die polmiige Preſſe berichtet, wird der Schweizer Pä⸗ 
dagoge bei der Gemiſchten Kommiſſion, Schulrat Maurer, Mitte 
Januar 1928 mit den Schulprüſungen fertig ſein und noch im 
Laufe desſelben Monats Oberſchleſien verlaſſen. 


Kündigung des Lohntarifs 


Die Tarifgemeinſchaft 122 . und Bergbau 
behandelte in ihrer Sitzu Mts. wichtige Fra⸗ 
gen. Ihre künftige Arbei ee in den nächſten Tagen 
näher präziſiert werden. Zu den Verhandlungen in tarif⸗ 
li Beziehung (Manteltarif — Kohlenabkommen uſw.) 
wird nach der Regelung des Achtſtundentages geſchritten. 
Die Bergarbeiterorganiſationen hatten daraufhin den Kün⸗ 
digungstermin der Lohnordnung behandelt und man iſt zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß bei dem heutigen Steigen 
der Preiſe es nicht verbleibt, weshalb die Löhne im Berg⸗ 
au und Eiſenerzgruben ab 15. 12. d. Is. zum 1. 1. 1928 
gekündigt werden. Dazu kommt noch, daß die Löhne im all⸗ 
gemeinen beſonders niedrig ſind. 


Nachklänge zum Bombenattentat auf die Polonia 


Am geſtrigen Donnerstag wurde erneut und zwar nach 
agung gegen den verantwortlichen Redak⸗ 
teur der „Polska Zachodnia“ Jan Makosz vor der 1. Straf⸗ 
kammer des Landgerichts in Kattowitz verhandelt. Den 
Vorſitz führte Landgerichtsdirektor Herlinger, während als 
Anklagevertreter Staatsanawalt Dr. Guzy fungierte. 
Rechtsanwalt Zbislawski übernahm die Verteidigung des 
Angeklagten. Rechtsanwalt Kobylinski wiederum vertrat 
n Zeugen und Nebenkläger Abgeordneten Wofciech Kor⸗ 
fanty. Als Zeugen waren verſchiedene prominente Perſon⸗ 
lichkeiten geladen, jo u. a. Woſewode Dr. Grazynski, Ab⸗ 
geordneter Korfanty, Sejmmarſchall Wolny. Stadtrat Lu⸗ 
dyga⸗Laskowsli, Rechtsanwalt Chmielewski⸗Poſen, ſowie 
eine Reife von Abgeordneten. 
Die Anklageſchrift, die verleſen wird, wendet ſich gegen 
den Redakteur der „Polska Zahodnia“, Jan Makosz wegen 
Berg des Abgeordneten Korfanty. In der Zeitungs: 
| ausgose des obigen Blattes vom 25. Juli 1925 erſchien eine 
Senſationsnummer mit der fetten Ueberſchrift „3000 Zloty 
für den Bombenanſchlag auf die „Polonia“, in deren weis 
5 Inhalt die ſchwerſten Vorwürfe Herrn Korfan: in ge⸗ 
eg wurden, die ſogar bis in die Zeit ſeiner Tätigkei als 
Pleb szitkommiſſar zurückreichen, jo u. a. 1. daß Korfanty 
den Kreiskommandanten Nitſchke zur Ausführung von An⸗ 
ſchlägen auf Perſonen des Vorſtandes des der Sanacſa er⸗ 
gebenen Aufſtändiſchenvrerbandes zu gewinnen und für 
30 000 Zloty zu erkaufen verſuchte, 2. daß Korfanty für 
3000 Zloty Aufſtändiſche bereits erkauft Fat, die eines 
Nachts ein Dynamitanſchlag Bi das Verlag: gebäude der 
„Polon a“ unternnelmen ſollten, 3. daß die letzten Kampf⸗ 
methoden Korfantys mit den Auſſtändiſchen, beſonders 
während jeiner Tätigkeit als Plebiszitkommiſſar gegen die 
Aufſtändiſchen und hauptfächlich gegen ihm nicht genehme 
Perſonen völlig ehrlos waren, 

Der Staatsanwalt ſowie der Gerichtsnorſttende regten 
alsbald bezügl! ch dieſes Punktes gebeime Verhandlung an. 
Nach Vernelmung des Zeugen. Wo ewoden Dr. Grozynski, 
ſowie 5 weiteren Ner'onen, wurde dieſer Prozeß nach einer 
etwa Zſtündigen Ver! zandlung, gegen 5 Uhr nachmittags 
erneut vertagt. 
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Kattowitz und Umgebung. ö 

Deutſches Theator Kattow ig. Am 1. Weißhnachtsfeier⸗ 
tag finden 2 deutſche Vorſtellungen ſtatt und zwar um 3 Uhr 
nachmittags „Dreimäderlhaus“, Operette nach Schubert, 
7 Uhr abends Feſtvorſtellung „Triſtan und Iſolde“, Oper 
von Richard Wagner. Am 27. 12, 3. Weihnachtsfeiertag. 
nachmittags 3 Uhr, Kindervorſtellung: „Aſchenbrödel“, 
abends 7% Uhr „Alt⸗ Heidelberg“. Schauſpiel von Meyer⸗ 
Förſter. Die Kindervorſtellung „Aſchenbrödel“ am 23 12. 
ällt dagegen aus. Die Vorbeſtellungen für „Dreimäderl⸗ 
1 85 und „Triſtan und Iſolde“ werden ſchon heute in un⸗ 
erem Theaterbüro — Telefon 1647 — entgegengenommen 

Gegen die Erteilung der Wander⸗Gewerberpatente. Auf 
Grund wiederholter Interventionen jeitens des Zentralverbandes 
der oberſchleſiſchen Handwerker, Sitz Kattowitz beim Herrn Woje⸗ 
woden in der Frage betreffend Hauſiererweſen, ift der Chef der 
Steuerabteilung bei der Wojewodſchaft, Oberregierungsrat Ba⸗ 
tecki veranlaßt wenden, bezüglich der Wandergewerbepatente, 
ſowie des Wandergewerbes und ſeiner jhädigenden Auswirkungen 
für das ſteuerzahlende Handwerk, ſeine grundiäßliche Meinung, 
geſtützt auf die bisherigen Erfahrungen in einem beſonderen 
Referat darzulegen und dieſes an das Adminiſtrationsgericht ein⸗ 
aureichen. Bei dem Leiter der Steuerabteilung wurde gleichfalls 
mehrfach ſeitens der Handwerks⸗Delegationen auf die große Kon⸗ 
kurrenz durch die ſogenannten, fliegenden Händler hinge wieſen, 
welche minderwertige Ware zu Spottpreiſen den leichtaläub'gen 
Käufern anbieten und vielfach noch nicht einmal einen Wander⸗ 
gewerbeſchein eingelöſt haben, ſondern „wilden“ Handel bewei⸗ 
ben. Talſächlich ſoll feſtgeſtellt worden fein, daß ein und bass 
ſelbe Patent abwechſelnd von mehreren herumreiſenden Händlern 
zugleich benutzt worden iſt. Die Handwerksmeiſter wieſen auch 
darauf hin, daß der Staat unter den obwaltenden Umftänden 
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einen Steuerausfall erlefdet, während die anerkannten Hands 
werksmeiſter wiederum, welche zur regelmuß gen Steuer bgabe 
herangezogen werden über mangelnde Abſatzmöglichteit und wenig 
Beſtellungen infelge übermäßiger Konkurrenz zu klagen haben 
Aus allen dieſen Gründen fordern darum die Handwerker, daß 
eine weitere Erteilung von Wandergewerbepatenten grundeätz⸗ 
lich nicht mehr erfolgt. Wi es heißt, ſoll die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung in dieſer, für das oberſchleſiſche Handwerk ſo über⸗ 
aus wichtigen Frage wicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 


Maſfenkündigungen. Die Zeche „Viktor“ bei Mielowice bes 
abſichtigt infolge Mangel an Aufträgen ab 1. Januar 1928 den 
geſamten Förderbetrieb auf das Einſchichtenſyſtem zu beſchränken. 
Infolge dieſer Betriebseinſchränkung ſollen 500 Mann der Be⸗ 
legſchaft nach Neujahr entlaſſen werden. 


Ein Meineidsprozeß vor Gericht Vor dem Myslowitzer 
Kreisgericht wurde der Polizeibeamte Peter T. aus Gieſchewald, 
welcher den Maihinsten Theodor St. ohne Grund geſchlagen ha⸗ 
ben ſell, nach Vernehmung der Zeugen zu einer Geldſtrafe von 
5 Zloty verurteilt Gegen St. ſowie die beiden Zeugen, Arbeiter 
Max P. und Chauffeur Franz P. in Gieſchewald wohnhaft, wurde 
wegen Meineid Anzeige erſtattet. Die Angeklagten beharrten auf 
ihre früheren Ausſagen. Obwohl die als Zeugen geladenen 
Polizeibeamten belaſtende Aus agen gegen die Beſchuldigten mach⸗ 
ten, ſprach das Gericht dieſelben frei, mit der Begründung, daß 
die Ausfagen der Angeklagten als glaubhaft anzuſehen waren. 
Der Staatsanwalt beantragte wegen Meineid eine Zuchthaus⸗ 
ſtrafe von je einem Jahr. 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Druck u. Verlag: Vita“, naktad drukarski, Sp. z gr. ody 
Katowice. Koseiuszki 29. 
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Dr. Wieland, Wolfgang: Der Flirt kart. ZI 7.75 
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Waſſermann, Jakob: Caspar Hauſer Morus, Wie ſie groß und reich wurden 

in Ganzleinen . 2123.28 Lebensgeſchichte erfolgreicher Män⸗ 
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nur die schöne, neutrale und milde / 
„Kollontay-Seife mit dem Waschbreti“, ver- 
ehrte Hausfrau, wollen Sie fordern! 
Und nur Ihr Wunsch allein ist beim 
Einkauf maßgebend, nur Sie allein 
haben über Ihr Geld zu verfügen. 
Denn niemand ersetzt Ihnen Schäden, 
die Sie durch den Gebrauch billiger 
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mittel verfügt, um ein stets gleich- 
bleibend- gutes Produkt zu erzeugen. 


Rundſunk 


Hleiwig Welle 250 „Breslau Welle 3228 
Allgemeine Tageseinteilung: 
11.15: Metterberſcht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12.15 12,55. Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12.55 Nauener Zeitzeichen. 13.30. Zeitanſage Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten 13.45 14.45: Konzert auf 
Schallplatten 15.30. Erſter landwirtihaftliher Preisberiht und 
Preſſenachrichten 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Son nabend) 18.45. Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus 22. Zeitanſage Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 
Sonntag, den 18. Dezember 1927. 11: Kath-liſche Morgen⸗ 
feier. — 12: Willi Veſper lieſt ernſte Legenden und fröhliche 
Märch en — 14: Rätſelfunk. — 14.10: Uebertragung aus Glei⸗ 


witz: Siunde des Landwirts. — 14.40: Schachfunk — 15.20: Mär⸗ 


chenſtunde. — 15.50—16.10: Abt. Muft. — 16.1017: Unterhal⸗ 
tungskonzert. — 17: Was meinen Sie dazu? Inkerviem mit 
Paul Barnay. — 18: Schallplattenkonzert. — 18.50 — 19.20: Paul 
Berger: „Kanarien portzucht und Vogelſchutz“. — 19.20: Junge 
Erzähler. Edlef Köpr'n lieſt aus eigenen Werken. — 20.15: 
Uebertragung aus deu Friedeberg: Weihnachlsoratorium. 
Montag, den 19. Dezember 1927. 13.45—14.45: Mitags⸗ 
konzert der Funkkapelle. — 17: Hans Bredow⸗Schule: Abt. Libe⸗ 
ratur. — 17.30—18.15: Elternſtunde. — 18.15— 18.45: Für den 
Sendebezirk Breslau: Abt. Wirlſchaftsgeſchichte. — 18.15—18.45: 
Für den Sendebezirk Gleiwitz Abt. Theaterweſen. — 1919.20: 
Dr. Oskar Guttmann: „Einführung in die Oper des Abends“ — 
19.20: Uebertragung aus der Staatsoper Berlin: „Der Kuß“. 
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Schnitter Tod 


War ein Herbſttag, die Sichel fang 
Irgendwo im Feld; 
Fern ſcholl Abendglockenklang, 
Sonne ſchien aus der Welt. 


Siehe da! ein Bauersmann 
Einsam . dem Berg; 
Lehnt ſich ſeiner Senſe an, 
Müde vom Tage werk. 


Grauſig gegen den Himmel getürmt 
Steht er knochig und alt, 
Blickt auf alles, was ihn umwürmt, 
Veräch lich nieder und kalt. 


Stumm und ſtille aufgereckt . 
Grinſt er ins Abendrot, 
Und ich fühls, im Herzen erſchreckt: 
Das iſt der Schnitter Tod. 


Wer wurde verführt — 


Adam oder Eva? 


Eva — jo heißt es ſeit Jahrtauſenden — hat die Menſch⸗ 
heit um die Eeligieiten des Paradieſes gebracht. Ihre Nen- 
gierde machte fie ſchwach, ihre Sdaräche verleitete fie zum Ueber- 
treten des göttlichen Gebotes — das Verhängnis der Menſch⸗ 
heit begann ſeinen Lauf zu nehmen! 

Seit undenklichen Zeiten wird die Legende jo interpretiert, 
und deshalb wurde das weibliche Geſchlecht, ſchlechthin Evas⸗ 
töchter genannt, als Quelle des Uebels, als ſündhaft und dä⸗ 
moniſch gebrandwarkt. Die Autorität eines großen Mannes, 
des Apoſtels Paulus, hat dieſe Auffaſſung zum Fundament einer 
Weltanſckauung gemacht. Denn Paulus verkündete: „Mam 


ward nicht verführet, das Weib aber ward verführet und hat 


die Uebertretung eingeführt.“ And obwohl Paulus ausdrücklich 
kundgab, daß er nur feine eigne Anſicht kundgab. nicht ein Ge 
bot Gottes wiedergebe, wenn er ſage: „Es iſt dem Menſchen 
gut, wenn er kein Weib berühre,“ jo verbreiteten asketiſche Fa⸗ 
natiker doch die Meinung, daß die Frau mit dem Teufel ein 
Bündnis habe. Kein Wunder, daß die Frau ſich niedrig und 
mnderwertig fühlte, wenn ihr ſyſtematiſch die Nolle der ewigen 
Sünderin aufgedrückt wurde, die im Zaume gehalten und be⸗ 
herrſcht werten müſſe, um das von ihr geſäte Böſe nicht über⸗ 
wuchern zu laſſen. Allen Bedenken gegen dieſe Ueberlieferun⸗ 
gen wunde die Heilige Schrift entgegengehalten, die, jo erklärte 
man, die Vertreibung des erſten Menſchenpaares aus dem Pa⸗ 
raicſe mit der Schuld Eras begründet. Auch in den Kämpfen, 
die Frauen unter dem unerträglichen Druck ihrer Hörigkeit in 
den letzten Jahrzehnten zu unternehmen wagten, um endlich die 
Anerkennung ihres Menſchtums durchzusetzen, waren es immer 
wieder die ſich auf die Bibel ſtützenden Ueberlieferungen, die 
als Argumente gegen die Erhebung und Menſchwerdung der 
Frau ins Treffen geführt wurden. Ja, ſelbſt gegenwärtig, da 
nach den vielfachen Siegen der Frauen über erſtarrte Konven⸗ 
twonen das Zeitalter der Gleichberechtigung von Mann und 
Frau ſich ankündigt, wirkt ſich die Legende noch immer aus. 
Denn die unſprüngliche Herabſetzung den Frau ift noch immer 
nicht geſchwurden. Dieſe Herabſetzung. die das erſte Glied in 
der Kette von Vorurteilen und auch in der Kette von Gewalt⸗ 
akten war, durch die der Mann ſeine Herrſchaft bemündet hatte. 

Nun aber kommt der frangöſiſche Schrififteller Alfred Weſt⸗ 
phal mit einer neuene Deutung der uralten Legende, die in 
Framkreich bereits von ſtreng katholiſchen Schriftſtellern ernſtlich 
diskutiert wurde. In der Frauenzeitſchrift „La Francaiſe“ 


fragt er: „Iſt das durch die Legende verurſachte Urteil über die 
Frau nichtig? Trägt Eva an der Uebertretung des göttlichen Ge⸗ 
botes wirklich allein die Schuld?“ . 


Dieſen Fragen fügt der angrifisiuftige Autor Hinzu: „Das 
aufmerlſame Studium des Bibeltertes muß davon überzeugen, 
daß ans dieſer ſich in nebelgrauen Tagen abſpie lenden, etwas 
dunklen Angelegenheit, wenn Klon nicht ein juriſtiſcher Irrtum, 
fo doch ein abſichtliches und parteiliches Verdikt reſultierte. Dies 
ſes Verdikt zu revidieren, iſt von großer Wechtigkeit.“ 

Hot hatte fein Verbot nicht der Frau auferlegt, ſondern 


dem Manne. Als er agte: „Von dem Baamne der Erkenntnis 
des Guten und Böſen ſollſt du nicht eſſen.“ war Adam noch 
allein. Die Erſchaſſung Eras erfolgte erft ſpäter. Schon dieſe 
Ereignisfolge ſollte nachdenklich ſtimmen, Eva konnte von dem 
Verbote nur vom Höremſagen wiſſen. 

Wie konnte aber auch angenommen werden, daß ſie die mo⸗ 
raliſch Schwächere war? Aus dem Bibellext geht klar hervor, 
daß ſie augen echter, jefroner, für Initiative und Energie emp⸗ 
fänglicher it. Eine moralische Schwäche war in dem Urzuſtande 
parasdicſiſcker Unſchuld wohl nicht erkennbar. Der Schlange als 
Vorführerin wußte es darum zu tun ſein, die höheren Trieb⸗ 
kräfte aufzurufen. „Denn Gott weiß. daß. an welchem Tage ihr 
davon eſſet, cure Lugen ſich auftun und ihr wie Götter werdet, 
erkennend Eutes und Böses.“ Nicht Mam, die Frau iſt es, die 
mit dem beharrlicken Satan ſpricht. Eim erregendes Wortge⸗ 
ficht, ein Cewiſſensdrama von ein; artiger, erſchütlernder 
Gröze entwickelt ſich, an deſſem Ende die Frau ſich anſchickt, die 
Schr auf ſich zu nehmen. Aus gewöhnlicher Neugieme, jo 
wird behauptet. Iſt es aber nicht bepreiflicher, daß fie dies aus 
Wiſſensdurſt tat, von jener Unruhe des Geiſtes getrieben, der 
wir unſere ganzen wiſſenſchafllichem Erkenmeniſſe danken? 

Doch noch ein Umſtand iſt zu berückſicht gen. Im Bibeltext 
heißt es: „.. und gab ihrem Manne, der auch aß.“ . 

aan war alle als Dritter bei dieſer tragiſchen Szene zu⸗ 
gegen. Er ſah wie die Frau vorerſt der Verführung Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ſräter zögerte, Dann willig wurde. Weit davon 
entfernt, feine Leiaen wortung zu fühlen und fie zurückzuhalten, 
teilt er gart rig die verbotene Frucht mit ihr. St er, der 
Aeltete. der zum Hüter des göttlichen Glaubens Auserſehene, 
nicht ihr Mitſchuld'ger? Muß man nicht fragen: Wer von den 
beiden iſt der ſchuldigere Teil? : . 

Aber die Frau zeigt ſich in ihrer Kraft. Angeſichts der 
Furcht des Cotten nimmt fie die ganze Schuld auf ſich. Mam 
verbirgt ſich. Er gebraucht Nusflüchte. Schließlich ſchiebt er die 
Schuld auf die Frau. Ja, noch mehr! Er verſucht Gott ſelbſt 
in diefes Vbentever zu verſtricken: „Das Weib. daß du mir zu⸗ 
geſellet, hat mir ven dem Vaume gegeben, umd ich aß.“ Muß 
dieſe Faltung nicht als jämmerlich gekenn'eichnet werden? Gott 
wendet ſich an die Frau: „Warum haſt du das getan?“ Und 
die Frou antrortet unamaunden, ofme ihren Gatten in die 
Affäre einzubezichen: „Die Schande hat mich betrogen, und ich 
aß.“ it dieſe Eredheit nicht ſrmpathiſcher? 

Das Ende der Legende ſpiegelt auch deutlich Jehovas Mei⸗ 
nung wider. Er iſt zweifellos entſchloſſen, alle drei Akteure in 
dem Drama zu beſtrofen. Aber er paßt die Strafe dem Grad 
der Schuld eines jeden einzelnen an. 

Zur Schlange fagt Gott: „Du biſt verflucht unter allen 


Tieren.“ 8 

Zu Adam: „Die Erde ſei verflucht in deinem Werke.“ 

Zwei Flüche! Hat er auch für die Frau einen Fluch? Nein! 
„Ich will vervieffälticen die Beſchwerden deiner Schwanger⸗ 
ſchaft ...“ Eine einfache Erſchwerung eines Zuſtandes . „und 
er (der Mann) wird über dich herrſchen.“ Nebenbei gejagt: 
habem die Männer, die die Chroniken ſchrieben, dieſes Verdikt 
nicht rerfälſcht, um ihr Primat, das ſonſt ungerechtfertigt wäre, 
auf eine göttliche Entſcheidung zurückzuführen? Daß es immer 
die 12 2 war, die zur Sühne herangezogen wurde, das iſt be⸗ 
denklich. 

Die ſchmachvolle Strafe, die Gott über Adam und die 
Schlange verhängte, die einfache Leibesſtrafe für Eva laſſen, 
ohne Uebertreibung, die geringere Schuld der Frau erkennen. 
Aber da it noch etwas. Im Zuge der Strafe gab Gott ihr, 
und nur ihr, eine Tröſtung, eine Hoffnung. Er verſprach, daß 


die Frau kezlekungsweiſe ihre Nockkommenſckaft den Kopf der 
Schange zertteten wird. So iſt die Frau die Hüleren der gött⸗ 
lichen Cnode. denm die von ihr Geborenen find dazu berufen, 
des Satans und feines Anhanges Macht einſt gänzlich zu ver⸗ 
nichten. Welck pricſterliche Miſſion! 

Am Ende des Toges wurde die Frau Eva genannt. Das 
will heißen: Tas Leben. Hat uns der oberſte Richter nicht 
ſelkſt einen Pag zu einer Repiſion der vieltauſendjährigen Ver⸗ 
arte lung Evas gewieſen? Müſſen wir uns nicht hüten, ſtrenger 
zu fein als er ſelbſt? 

Werden diele Ausführungen dazu beitragen, die Legende 
von der Sckuld Cras endlich unwirlam zu machen? 


Der verlorene Vater 
I 


Timmy O'Brien war nachweislich der einzige Mann in 
Cheſterfleld (Ontario, Kanada), der etwas Außergewöhnliches 
erlebt hatte. Er ſellſt pflegte allerdings ingrimmig zu ver⸗ 
ſichern, es wäre ihm lieber, wenn der Himmel ihn mit dieſem 
auzercenifnliden. ECrlckris verſchont hätte. „Wenn Sup 
Anna meine Frau,“ ſetzte er weiter Hinzu, „nicht mit dem Re⸗ 
verend M'Flacgerty unter einer Decke geſteckt hätte, wäre ich 
nie in de Lage gekommen, meinen leiblichen Vater eigenhändig 
zum Haufe h'rauszrhauen! So aber iſt mir auch noch die Erb⸗ 
ſchaft dieſes Vaters durch die Lappen gegangen. die dann der 
Reverend geſchluckt hat! It es nicht zum Erbarmen?“ 

Die Sache war nämlich jo: Ehe Timmy O'Brien feine Suſy⸗ 
Anna geheiratet hatte und nach Cheſterfield gekommen war, um 
hier als Caſtwirt, Kaufmann, Bankdirektor, Poſtmeiſter und 
noch einiges andere ein angeſehener Mann zu werden, hatte er 
mit feinen Eltern in Calgary gewohnt. Seine Mutter war eine 
ſaufte, gottergebene Frau geweſen, aber mit Sherlock O'Brien, 
Timmys Vater, hatte fie zeitlebens ihre Not gehabt. Er hatte 
es verstanden, feine Fawilie durch Arbeitsſcheu. Spielen und 
Trinken ſo auf den Hund zu bringen, daß es Timmy, als er 
herangewachſen war, eines Tages zuviel wurde und er zu dem 
allen Sherlock ſagte: „Vater, ich bitte dich um Mutters willen, 
ib dickes laſterhofte Leben auf und werde ein anſtändiger 
Monſch, ſeuſt bin ich, fo leid es mir tun würde, genötigt, dich 
windelweich zu hauen!“ 

Leider aber hatte dieſe kindliche Ermahnung nichts gefruch⸗ 
tet, ſondern ihm nur eine Ohrfeige eingetragen. Da hatte er 
denn einen Vater kurzerkand beim Kraren genommen und ihn 
mitſamt feinen Habkel'gkeiten zum Hauſe henausdeworfen. 
Fuchend und ſchimpfend war der Alte abgezogen und hatte ſich 
ſeitdem nicht mehr blicken laſſen. = 

Dieſe dumme Geſchichte, die noch dazu an die zwanzig Jahre 
jurücklag, wäre nun wahrſcheinlich nie herausgekommen, wenn 
es dem Reverend M'Flaggerty nicht eines Tages eingefallen 
wäre. Times alte Familienbibel zu revidieren. 

„Hört mal, Timmy.“ ſagte er da auf einmal. „Das iſt eine 
ſehr chöne alte Bibel. Aber Ihr habt vergeſſen, den Todestag 
Eures Vaters einzutragen! Wann iſt denn der alte Herr ge⸗ 
ſtorben?“ 

„Tja, Euer Ehren.“ meinte Timmy verlegen, „das kann 
ich nicht gut machen. Ich habe ſozuſagen keine Ahnung davon.“ 

„Aber, Timmy, davon haſt du mir ja nie etwas geſagt!“ 
rief Suſy⸗Anna entſetzt. „Wie iſt jo was nur möglich, daß einer 
nicht weiß, wann einem ſein Vater geſtorben iſt!“ 

„Hm“ brummte Timmy unbehaglich, „ich kann doch nicht 
dafür, daß der Alte nichts mehr hat von ſich hören laſſen, nach⸗ 
dem ich ihn zum Haufe hinausgeworfen hatte.“ 

„Ihr habt alſo den alten Mann ins Elend hinausgeſtoßen 
und Euch nie wieder um ihn bekümmert?“ rief der Reverend 
empört, während Suſy⸗Anna zu weinen begann und oſtentativ 
von Timmy abrückte 

„Na, er wird ſich wohl zu helfen gewußt haben.“ knurrte 
Timmy, „onſt hätte er ſich wohl von ſelber wieder gemeldet.“ 
Aber Suſy⸗Anna und der Reverend ſetzten ihm Jo zu, daß er 
ihnen die ganze Geſchichte erzählte. 

Suſy⸗Anra war gem; entſetzt darüber, während der Reve⸗ 
rend ſehr ernſt dreinſah. 

„Das iſt eine ſehr traurige Sache,“ meinte er nach langem 
Schweigen. „Wenn Ihr Euren Vater auch aus kindlicher Liebe 
zu Eurer Mutter verſtoßen habt, Timmy, ſo war es doch ſehr 
unchriſtlich von Euch, daß Ihr Euch, nachdem Ihr ein wohlha⸗ 
bender Mang geweſen ſeid, nie wieder um den armen Greis 
bekümmert habt. Das iſt eine ſchwere Sünde wider das vierte 
Gebot, Timmy, und Ihr ſolltet zuſehen, fie nach Möglichkeit 
wieder gutzumachen.“ 

„Wie ſoll ich das anfangen, Euer Ehren?“ erwiderte 
Timmy Hentaut. „Der Spektakel iſt ſchon zwanzig Jahre her. 
Wie fol ich den Alten da auſſtöbern?“ 
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„Nichts einfacher als das.“ erklärte der Reverend. „Ihr 
ſetzt eine Annonce in die großen Zeitungen und ſchreibt. eine 
Belohnung aus für den, der Euren Vater lebendig oder tot zur 
Stelle ſchafft. Ich bin ſicher, daß wir ihn bald finden werden, 
falls er noch lebt.“ 

„Und was wird der Spaß koſten?“ fragte Timmy beſorgt. 

„Nicht viel! Vielleicht zweihundert Dollar! Wenn Ihr mir 
das Geld anvertrauen wollt, werde ich Euch gern die Arbeit 
abnehmen.“ 

Timmy wollte erſt nicht recht anbeißen. Aber da legte ſich 
auch eine Suſy⸗Anna ins Zeug und bat ihn ſo herzlich darum, 
kein, Gewiſſen von der ſckweren Schuld zu reinigen, daß er 
ſchließlich ſeufzend das eld 1 


Einige Tage ſpäter ſtand in allen großen Zeitungen Ka⸗ 
nadas zwiſchen Ouebec und Vancorwer eine große Annonce fol⸗ 
genden Inhalts: 

„Vater geſucht! 
Hundert Dollars demjenigen, der meinen vor zwanzig Jahren 
verloren gegangenen Vater wieder herſchafft!“ 

Darunter ſtanden die Perſenalien des Geſuchten und fein 
Bild; letzteres jedoch mit der Bemerkung. daß es, wenn Sher⸗ 
lock O'Brien heute etwas anders aus ähe, wie abgebildet, weiter 
nich's ausmache. Abzuliefern wäre er bei Timmy O'Brien, 
Cheſterfiedl. Provinz Ontario, oder bei Reverend M'Flaggerty, 
ebendaſelbſt. 

Der Erfolg dieſes Inſerats war verblüffend. Mehrere 
hundert Leute machten ſich erbötig, den alten Sherlock O'Brien 
ſofort nach Empfang der 100 Dollar und ebenfcwiel Dollar 
Reiſeſpeſen enzuſenden. Aber Reverend M'Flaggerty, der die 
Sache in die Fand genommen katte, war zu ſchlau, darauf her⸗ 
einzufallen „Das find alles Sckhwindler,“ ſagte er. „Aber die 
Menge der Zuchriften beweiſt, daß die Inſerate wirken. Wenn 
der alte Herr noch am Leben iſt — was Gott geben möge —, 
fo wird er fie auch leſen. Und eines Tages wird er jhre'ben 
Be ſellſt kommen und wir werden ein frohes Wiederſehen 
feiern.“ 

Und wirklich ſollte der Reverend recht behalten! 

Als Timmy bald darauf von einer Landfahrt heimkehrte, 
ſchrien ihm de Leute von Cheſterfield lachend entgegen: „Hallo, 
Timmy. mach' bloß ſchnell nach Haufe! Dein Vater iſt ande⸗ 
kom mem! Ein wahres Prachtexemplar von Vater! Er bat 
weißes Haar und rote Backen und freut ſich mächtig, dich wie⸗ 
derzwichen!“ : 

Timmy zog ſeiner Stute eins über, daß fie entrüftet auge 
teilte, und raſſelte wie die Ueberlandspoſt durch die Stadt. Da 
ſtanden fie vor ſeinem Haufe zur Begrüßung aufgereiht: Suſn⸗ 
Anna, ein wenig zaghaft, Reverend M'Flaggerty, mit würdevoll 
auf dem Bauch gefalteten Händen. und zwiſchen den beiden 
ſtand ein alter Mann mit ftruppirem, weißem Haar und einem 
fröhlichen, roten Geſicht. Deſer alte Mann ſtarrte Timmy aus 
verſchwimwenden Augen an, ſchluckte ein paarmal und kam dann 
mit ausgebieiteten Armen auf ihn zu. 

„Timmy! Wahrheftig, 's iſt Timmy! Komm in die Arme 
deines alten Vaters, mein Junge!“ Damit fiel er ihm um den 
Hals und begann jämmerlich zu ſchluchzen. 

„Heiliger Patrick!“ dachte Timmy, als ihm der zarte 
Whiskygeruch in die Nafe ſtieg, der von dem Alten ausging. 
„Er iſt immer noch der gleiche Schnapsbeutel wie früher!“ 

Der Neverend kam mit verlegenem Geſicht auf ihn zu. 
„Nemt’s mit Gefaßtheit, Timmy,“ flüſterte er. „Der alte 
Mann hat ſich etwas übernommen. Aber feine Papiere find 
in Ordnung.“ - 

„Das will ich meinen!“ fiel der Alte ein. „Ich habe die 
ſauberſten Papiere der Welt! Und wer da ſagen will, ich wäre 
nicht Sherleck O'Brien, dem ſchlage ich die Knochen entzwei! 
Und dir, Timmy, rate ich im guten: Mache nicht wieder ſolche 
Geschichten mit mir wie damals! Ein zweites Mal laſſe ich mich 
nicht hinauswerfen!“ 

Sie gingen ins Haus. Suſy⸗Anna verſchwand lautlos in 
ihrer Küche. Der alte Sherlock ſetzte ſich brummend und ſchimp⸗ 
ſend vor eine bereits halbgeleerte Whiskyflaſche und trat wei⸗ 
ter Timmy und der Reverend ſtanden am Fenſter und betrach⸗ 
teten ihn düſter. 2 

„Ich laſſe mich hängen, wenn das mein Vater iſt!“ fuhr 
Timmy plötzlich auf. „Sherlock O'Brien war ſicher nicht der 
beſte Brrder, aber eine ſolche Naſe hat er nie gehabt!“ 

„'s iſt peinlich für Euch. Timmy, ſehr peinlich“ gab der 
Reverend zu. „Aber zur Stunde it da its zu machen. 
Bringt ihn zu Bett, ehe er unter den Tiſch fällt. Morgen wol⸗ 
len wir weiterſehen.“ — 

„Ja, und zwar gründlich!“ ſagte Timmy grimmig. 28⁰ was 
von Vater it mir wahrhaftig noch nicht vorgekommen! 
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III. 
Am nächsten Morgen nach dem Frühſtück, das der alte 
Knabe, den ſichtlich ein ſchwerer Katzenjammer plagte, ſchwei⸗ 
gend verzehrt hatte, ſetzte Timmy ſich ihm gegenüber und ſagte: 
„So, nun wollen wir mal miteinander reden, alter Herr! Nun 
ſei mal ganz ehrlich und geſtehe: Wo haſt du die Papiere mei⸗ 
nes Vaters geſtohlen?“ 

„Geſtohlen?“ murrte der Alte, ohne ſich weiter aufzuregen. 
„Was find das für Redensarten! Ich muß dir jagen, Timmy, 
— du dich in dieſen zwanzig Jahren kein bißchen gebeſſert 

ſt!“ 

„Du auch nicht,“ erwiderte Timmy trocken, „wenn du näm⸗ 
lich wirklich mein Vater biſt! Nun heraus mit der Sprache 
oder ich laſſe den Sheriff holen! Wo iſt mein richtiger Vater, 
dem du die Papiere gemauſt haſt?“ 

Der Alte begann läſterlich zu fluchen, aber Timmy ließ ſich 
auf nichts ein. Er zog feine Uhr und gab ihm fünf Minuten 
Zeit zum Ueberlegen. Da wurde der Alte bedenklich und ver⸗ 
ſuchte einzulenken. „Timmy, du wirft doch keine Dummheiten 
machen und einen alten Mann ins Gefängn's bringen!“ 

„Frau!“ rief Timmy in die Küche hinaus. „Geh doch mal 
rüber zur Polizei und bitte den Sheriff...“ 

„Nein, nein, laßt den Sheriff nur, wo er ift!“ ſchrie der 
Alte haſtig. „Ich gehe lieber freiwillig wieder fort. In einem 
ſolchen Haufe, wo einem nichts geglaubt wird, ſoll ſich der 
Teufel wohl fühlen!“ 

„Aha.“ agte Timmy, „du bft alſo ein Schwindler, wie 
ich es mir gleich gedacht habe! Nun ſage mir bloß noch, wo 
mein Vater ſich aufhält, und dann kannſt du dich forlſcheren!“ 

Da ſah der Alte ihn tückiſch an. „Da kannſt du lange war⸗ 
ten, ehe ich das verrate,“ lachte er. „Kein Wort fare ich, che 
ich nicht die hundert Dollar habe, die du in der Zeitung aus⸗ 
geſchrieben haſt!“ 

⸗Menſch, fo frech wie du möchte ich auch fein!“ ſtaunte 
Timmy. „Aber zum zweitenmal laſſe ich mich nicht begaunern. 
Nicht einen Cent erhälift du, ehe mein Vater nicht auf dieſer 
Schwelle ſteht!“ 

In dieſem Augenblick begab ſich etwas Merkwürdiges. Es 
klopfte und der Reverend M'Flagcerty trat ein, indem er einen 
alten, weißt garigen Herrn hinter ſich herzog, der ängſtlich und 
verlegen auf Timmy blickte und ſeinen Hut zwiſchen den Hän⸗ 
den drehte. { 

Tianmy war. fo verblüfft, daß er den erſten Vater ganz ver⸗ 
Sch und den neuen — denn das war der nette, alte Herr zwei⸗ 
fellns — faſſungslos anſtartte. 

„Was wird nun?“ rang es ſich von feinen Lippen. 

„Timmy O'Brien,“ erwiderte der Reverend freudig erregt. 
„Euer Gefühl hat Euch in der Tat nicht betrogen! Ihr ſeid 
peſtein das Opfer eines ſchlechten Witzes geworden. Seht, die⸗ 
fer würdige Greis an meiner Hand iſt Euer Vater! Den an⸗ 
dern hat er nur vorgeſchickt aus Furcht, er würde ſchlecht emp⸗ 
fangen werden. Jener aber hat ſein Vertrauen mißbraucht und 
hat ſich ſellſt für den Geſuchten ausgegeben. Da kam dieſer alte 
Marm in ſeiner Not zu mir und hat mir alles anvertraut. Iſt 
es nicht jo, Miſter O'Brien?“ 

„So ift es, Euer Ehren,“ beftätigte der neue Vater mit zite 
ternder Stimme. „Wir find alle die Opfer des Böſen gewor⸗ 
den. Oh, Timmy, kannſt du mir verzeihen, was ich dir und 
deiner armen Mutter angetan habe?“ 

„Halt mal,“ ſagte Timmy, ſich die Stirn reibend. „Es 
kommt mir alles ein bißchen plötzlich!“ Er wandte ſich ener⸗ 
giſch an den alten Burſchen, den er eben halte verhaften laſſen 
wollen. „Du haſt gehört, was dieſer alte Gentleman geſagt 
hat. Stimmt das?“ 

„Na, wenn ich die hundert Dollars kriege, ſoll es meinet⸗ 
wegen ſtimmen,“ knurrte dieſer. „Man kann ſich doch wohl 
malen Witz machen, nicht wahr?“ 

„Gib ihm das Geld, wenn du es übrig haſt, Timmy,“ bat 
der echte Sherlock ſchüchtern. „Ich hab's ihm verſprochen, und 
immerhin hat er mich hergebracht.“ 

Timmy ſah ſich die beiden alten Männer lange an. Er 
traute der Sacke noch nicht recht. Aber der neue Vater gefiel 
ihm jedenfalls beſſer als der eiſte. Wenn er ſchon einen Vater 
haben ſollte, Tann lieber dieſen demütigen alten Herrn, als je: 
men unverſchkänten Trunkenbold. „Alſo gut,“ ſagte er nach 
einigem Ueberlegen. „Hier ſind deine hundert Dollar, alter 
Spitzbube. Aber nun muckſt du, daß du fortkommſt und läßt dich 
in Cheſterfield nicht wieder blickem!“ 

Mee, bei Gott nicht,“ erwiderte der andere. „Ich habe 
von Eurer Fo milie wahrhaftig die Naſe voll!“ Dann nahm er 
fein Geld, ſah den echten Sherlock noch einmal böſe an und 
trollte ſich. 


IV. 

„Na, ſolchen Vater laſſe ich mir gefallen,“ ſagte Timmy 
vergnügt zu ſeiner Suſy⸗Anna, als der alte Sherlock ipät 
abends nach langen, eingehenden Geſprüchen und mit gerühr.en 
Tränen müde zu Bett gegangen war. „Der iſt mit ein paar 
hundert Toller nicht zu teuer bezahlt.“ 

„Und dann die Gewiſſensberubigung, Timmy, nicht wahr?“ 
pflichtete Suſy⸗ Inna bei. „Ich konnte es gar nicht mit an⸗ 
ſehen, wie er ſich ſeines früheren laſterhaften Lebens ſchämte 
und wie zeucnoll er von deiner armen Mutter ſprach.“ 

„Nun, dafür ſoll er es auf ſeine allen Tage wieder gut 
haben,“ meinte Timmy wohlwollend. „Er kann ſich im Kauf⸗ 
laden und an der Var nützlich machen. Das iſt auch eine Er⸗ 
leichterung für dich, Suſy⸗Anna. Und nun komm zu Bett. Aber 
leife, Vater ſchläft ſchon.“ 

Die Nückſicht, mit der fie den guten, alten Mann behan⸗ 
delten, war auch durckaus angebracht; denn fo einen famo'en 
Vater, wie Timmy ihn da erwiſcht batte, gab es jo bald nicht 
wieder. „Weißt du, Vater,“ ſagte er, ihm die Hand ſchüttelnd, 
„du haft dich gegen früher aber total verändert! Darum wollen 
wir nun die alten Geſchichten auch ruhen laſſen und gemütlich 
miteinander leben. Ich habe gedacht, daß du vielleicht die Bar 
übernehmen kennteſt, um uns etwas zu entlaſten“. 

„Gern, Timmy.“ erwiderte der Alte bereitwillig. „Da ich 
ſellſt keinen Tropfen Allohol mehr zu mir nehme, bin ich 
g'rade der reckte Mann dafür.“ 

Seitdem ſtand der alte Sherlock an der Bar und mixte Code 
ta'Is, daß es nur fo eine Art hatte. Auch die Gäſte mochten 
ihn gut leiden, denn mitunter pekerte er abends ein bißchen 
mit ihnen, wodurch er ſich manchem Dollar verdiente. Für 
Timmy aber legte er eine ſchrankenloſe Bewunderung an den 
Tag, über die er ſich beſonders Suſy⸗Anna gegenüber aussprach. 
Er konnte ſich car nͤcht darüber beruhigen, daß fein Sohn es 
ſoguſaden vom Nicks zum Hausbeſitzer und ſogar zum Leiter 
einer Fantfiliale gebroackt hatte. „Denn dazu gehört doch ein 
großes Vertraven der Leute,“ Tante er. „Man gibt nicht jedem 
feine Dollars in Verwahrung.“ 

Nun war er ſchon vier Wochen im Hauſe und alles ging 
feinen friedlichen Gang. Da mußte Timmy eines Tages nach 
Kinoſton, um Geſchäfte zu regeln, und wollte mindeſtens eine 
Woche fortbleiken. Suſy⸗Arna und der alte Sherlock ſollten ine 
zwiſchen das Haus hüten. 

Am dritten Tage nach ſeiner Abreiſe traf jedoch für Suſy⸗ 
Anna ein Telegramm ein, dos ſie in Verwunderung und Auf⸗ 
regung veretzte. „Sende ſoſort Vater mit zehntauſend Dollar 
nach Kingſton, Hotel Cencordia. Brauche das Geld dringend 
zu Geſckäften. — Timmy.“ 

„Guter Gott!“ rief Suſy⸗Anna aus. „Wozu mag er das 
viele Geld nötig haben? Wo was hat Timmy noch nie ge⸗ 
tan!“ 

„Vielleicht will er ein gutes Geſchäft abſchließen und braucht 
bares Geld dazu,“ meinte der Alte. „Ich fühle mich zwar gar 
nicht wohl, aber wenn Timmy es will, muß ich wohl reiſen.“ 

Kopfſchüttelnd ging Suſy⸗Anna und holte das Geld aus 
dem Safe. „Nimm's gur gut in acht, Vater,! ſagte fie. „Und 
hier find hundert Dollar extra für die Fahrt.“ 

„Danke, mein Kind,“ ſagte der Alte und fuhr nach freunde 
lichem Abſchied von der Schwiegertochter mit dem Poſtauto nach 
der Vahn, rm noch den näckſten Exvreßzun zu erreichen 

Die Tape vergingen, ohne daß Suſy⸗An na etwas von 
Timmy und dem alten Sherleck hörte. Nach Ablauf der Woche 
tem Timmy endlich zurück. Aber allein! 

„Wo haft du Vater gelaſſen?“ fragte Sufy⸗Anna nach der 
Begrüßung. „Haft du ihn in Kinoſton zurückgelaſſen?“ 

„Was foll er denm in Kingſton?“ erwiderte Timmy er⸗ 
ſtaunt. „Warum iſt er denn nicht zu Haufe?“ 

„Aber er iſt dir doch nach Kingſton nachgereiſt, um dir das 
Geld zu bringen!“ 

„Welches Geld?“ 

„Gerechter Gott!“ ſchrie Suſy⸗Anna auf. „Du Haft doch 
vor einigen Tagen telerraphiert, Vater ſollte dir mit 10 000 
Dollar nachkommen, weil du fie brauchſt!“ 

„Iſt mir gar nicht eingefallen! Ich habe weder telegraphiert 
noch Geld verlangt, und Vater iſt nie bei mir in Kingſton ge⸗ 
weſen!“ 

„Ach du meine Güte!“ kreiſchte Suſy⸗Anna. „Hier iſt aber 
doch dein Telegramm!“ 

Timmy ſtierte den Zettel an, wurde leichenblaß und begann 
wie ein Wahnſinniger mit den Füßen zu ſtampfen. „Das iſt 
ein ganz infamer Cauneiſtreich!“ brüllte er. „Wir find betro⸗ 
gen worden, Suſy⸗Anma! Unfer eigener Vater hat uns ber 
trogen! Er hat ſich von einem andern telegraphieren laſſen 


und ſich mit den 10 000 Dollar ſortgemacht!“ 


r 


Er raſte vor Wut, während Suſy⸗Anna von einer Ohnmacht 
in die andere fiel. „Es muß ſofort ein Steckbrief erlaſſen wer⸗ 
den!“ ſchrie er. „Der Lump iſt auch zicht mein Vater, ſondern 
hat mit dem andern unter einer Decke geſteckt! Mein Geld! 
Mein ſchönes Geld!“ N 

In diefem Augenblick kam Neverend M'Flaggerty in das 
Haus geſtürzt. 

„Timmy O“ Briem,“ rief er außer ſich. „Denkt Euch, wir 
find von zwei ausgemachtem Eaunern hinters Licht geführt wor⸗ 
den! Eben iſt Euer echter Vater angekommen! Die beiden 
Spitzbulem haben ihn unterwegs ausgeplündert und ihn halb⸗ 
tot liegen laſſen! Vier Wochen hat er in Montreal im Hoſpi⸗ 
tal gelegen, ehe er hierher reifen konnte! Aber jetzt iſt er da 
und garantiert dafür, der richtige Sherlock O'Brien zu ſein!“ 

Timmy O'Brien hend mit offenem Munde da und ſtierte 
den Reverend und dem allen kahlköpfigen Herrn, der hinter 
ihm ſtand, wie zwei Teufelserſcheinungen an. Plötzlich aber 
En er blauiot im Eeſicht und brüllte auf wie ein gereizter 

tier. 

„Was! Noch 'n Vater?!“ beulte er ſinnlos vor Wut. „Habt 
ihr verralcheiten Halunken mich noch nicht genug geſchädigt?! 
Das Vaterſpielen will ich euch auslreiben!“ Und damit ergriff 
er einen Stecken, der ihm gerade zur Hand lag und fiel damit 
über die beiden her. daß fie laut um Hilfe ſchreiend wieder aus 
dem Haude hinausſtürgten. 

Timmy aber blieb ihnen auf den Ferſen. Er droſch auf 
die Flüchtenden mit einer ſolchen Wut los, daß drei Männer 
ihn feſthalten mußten, um den Verprügelten Gelegenheit zu 
geben, ſich davonzumachen. Das aber ließ Timmy ſich jeden⸗ 
falls nicht nehmen, ihnen noch allerhand ſchwere Beleidigungen 
nachzubrüllen. v 


Es erübrigt ſich eigentlich, noch mehr von dieſer aufregen⸗ 
den Affäre zu berichten. Höchſtens noch das eine, daß Timmy 
O'Brien vom Reverend M'Flaggerty wegen Beleidigung und 
Mißbandlung verklagt wurde und 100 Dollar Strafe ſowie 500 
Dollar Schmerzensgeld bezahlen mußte. 

Das Uebelſte an der Sache aber war, daß jener lahlköpfige 
alte Herr in der Tat Timmys echter Vater geweſen war. Das 
hatte Timary bereits zwei Tage nach der großen Prügelei durch 
N des alten Sherlock O'Brien erfahren, der ihm 

rieb: 
„Timmy! Du haſt mich zweimal aus dem Hauſe gewor⸗ 
fen und Dich an mir vergriffen. Das erſtemal hatte ich Dir 
verziehen, weil es ſchon fo lange her war. Das zweitemal 
aber verzeihe ich Dir nicht! Ich teile Dir nur mit, daß Dein 
rohes Betragen voigeſtern mich veranlaßt hat, Dich zu ent⸗ 
erben! Mein eriparigs Vermögen von 30000 Dollar habe 
ich dem Reverend M'Flaggeriy vermacht, der dafür bis an das 
Ende meiner Tage für mich ſorgen wird. Die Schläge aber, 
die Du mir verſetzt Haft, ſollen Dir einſt von Deinen Kin⸗ 
dern heimgezahlt werden! Denke an mich, wenn es fo 


weit iſt! 
Dein erzürnter Vater 
* Sherlock O'Brien.“ 
Was Timmy zu dieſem Brief geſagt Hat, das hat in Cheſter⸗ 
field außer ſeiner Frau Suſy⸗Anna niemand erfahren. Dieſe 
aber iſt bisher noch nicht dazu zu bringen geweſen, etwas davon 
zu verraten. Es müſſen ganz ſchrechliche Dinge geweſen fein. 


Ein Fall im Krankenhaus 
Humoreske von M. Soſchtſchenko. 


Im Februar erkrankte ich, Brüder. 

Ich legte mich ins ſtädtiſche Krankenhaus. Und jo liege ich 
willen Sie, im ſtädtiſchen Krankenhaus, kuriere mich und erhole 
mich ſeeliſch. Und ringsherum herrſcht Ruhe und Gottes Gnade. 
Ueberall Sauberkeit und Ordnung, jo daß es peinlich zu liegen 
iſt. Willſt du ſpucken, ſteht ein Spucknapf. Willſt du ſitzen, ſteht 
ein Stuhl, willſt du die Naſe ſchnauben, ſchnaube ſoviel du Luft 
Haft, aber um Gotteswillen nicht in das Lacken, das iſt verboten. 

Nun muß man ſich eben fügen. 

Und man kann ſich keinesfalls nicht fügen. Man wind von 
ſowiel Mühe und Zärtlichkeit umgeben, daß man es ſich gar nicht 
beſſer denken kann. » 

Es liegt beiſpielsweiſe irgendein winziges Menſchlein und 
ihm wird Mittag hereingebracht, das Bett ſauber gemacht, das 
Thermometer unter die Achfel geſteckt uſw., man intereſſiert ſich 
ſogar für ſeine Geſundheit. 

And wer intereſſiert ſich? Wichtige Perſönlichkeiten, Aerzte, 
barmherzige Schweſterchen und der Feldſcher Iwan Iwanawitſch. 


Mich überkam ein derartiges Dankbarteitsgefühl für dieſes ganze 
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Perſonal, daß ich beſchloſſen habe, mich auf materielle Weiſe er⸗ 
kennalich zu zeigen. 

Allen, denke ich, kann man nicht geben, es wird nicht reichen. 
Ich werde, dente ich mir, einem geben. Und wem — ich begann 
mich umzuſehen. 

Ich ſehe: ich kann niemandem weiter geben, wie nur dem 
Feldſcher Iwan Iwanowitſch. Ich ſehe, er iſt ein großer, forſcher 
Mann und gibt ſich am meiſten Mühe um mich, er kriecht ſozu⸗ 
ſagen aus der 

Schön, denke ich, ich werde ihm geben. Ich überlegte, wie 
ich es ihm überreichen ſoll, ſo daß er in ſeiner Würde nicht ver⸗ 
letzt wird und ich nicht eins ins Geſicht bekomme. 

Die Gelegenheit bot ſich ſehr bald. 

Der Feldſcher kommt an mein Bett, begrüßt mich. 

„Guten Tag.“ jagt er, „wie geht es? Hatten Sie Stuhl?“ 

Aha, denke ich mir, da haſt es! 

Natürlich,“ ſage ich „hatte ich Stuhl. aber jemand hat ihn 
fortgenommen; und wenn Sie ſich hinſetzen möchten, jo ſetzen Sie 
ſich aufs Bett zu meinen Füßen. Wir wollen uns unterhalten.“ 
Der Feldſcher ſetzte ſich aufs Bett. 

„Nun,“ Sage ich, „was gibt es ſonſt, was ſchreibt man, find 

ienfte groß?“ 

„Verdienſte,“ antwortete er, „ſind nicht groß, aber die in⸗ 
telligenteren Kranken, wenn fie auch im Sterben ſtad, verſuchen 
doch unbedengt etwas in die Hand zu ſtecken.“ 

„Bitte ſchön.“ ſagle ich. „Ich bin ja zwar nicht im Sterben, 
aber ich weigere mich nicht, zu geben. Ich wollte es ſogar ſchon 
längſt tun. Ich nehme das Geld und gebe. Und er nahm es 
freundlich entgegen. Am nächſten Tage ging es los. 

Ich lag forar ſehr ruhig und gut, niemand ſtörte mich bis⸗ 
her, aber jetzt wurde der Feldſcher Iwan Iwanowilſch von meiner 
materiellen Dankbarkeit wie verrückt. Er kommt am Tage zehn 
bis fünfzehn Mal an mein Bett heran. Da legt er meine Kißchen 
zurecht, eder ſchleppt mich, wiſſen Sie, in die Badewanne, oder 
ſchlägt vor, einen Einlauf zu machen. Allein mit dem Thermo⸗ 
meter wie hat er mich gequält, der Hunde⸗Kater! Früher hat er 
gewöhnlich ein⸗ dis zweimal das Fieber gemeſſen. Aber jetzt 
fünfzehnmal. Früher war das Bad lauwarm und gefiel mir 
gut, jetzt aber iſt das Waſſer kochend heiß, fo daß man um Hilfe 
ſchreien müßte. 

Ich verſuchte ſchon einmal jo und einmal anders, aber es 
half nichts. Ich gebe ihm, dem Schurken, noch mehr Geld, laß 
mich bloß in Ruhe, ſei fo gnädig. aber er bringt ſich immer mehr 
um. 

Es vergeht eine Woche. Ich ſehe, ich halte es nicht länger 
aus. Ich habe fünfzehn Pfund abgenommen, bin mager gewor⸗ 
den und habe den Appetit verloren. 

Und der Fecher „bemätht“ ſich noch immer. 

Einmal hat er mich, der Halunke, beinahme im kochenden 
Waſſer ausgekocht. Ehrenwort! Er machte mir ein heißes Bad, 
daß mir mein Hühnerauge zerplatzte und die Haut herunteiging. 
Ich ſage ihm: „Willft du dem etwa Menſchen im kochenden 
Waſſer brühen? Du bekommſt eben keinen materiellen Dank 
von mir.“ 

Da antwortet der Feldſcher: 

„Nicht, dann nicht! krepier,“ ſagte er, „ohe Hilfe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiter!“ 

Und er ging hinaus. 

Jetzt iſt alles beim alten. 

Temperatur wird nur einmal gemeſſen, Einlauf wird nach 
Bedarf gemacht. Und das Bad iſt wieder lauwarm und nie⸗ 
mand ſtört mich. 

Nicht umſonſt wind um die Trinkgelder gekämpft. Ja, Brll⸗ 
der, nicht umſonſt! 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Dora Of ke, Könige 
berg i. Pr.) 


Merkworke: 
Wir find nicht reich genug, um „Billigteiten“ kaufen zu 
können! = 


Viele Menſchen würden ſich mehr Teiften können, wenn fie 
mehr feifteten! 2 


In einer Welt, in welcher alles ſchwankt, bedarf es eines 
feſten Punktes, auf den mon ſich ſtützen kann. Diefer Punkt iſt 
der häusliche Herd; der Herd aber iſt fein feſter Stein wie die 
Leute ſagen, ſondern ein Herz, und zwar das Herz einer Frau. 


die 


